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Prolog


  
    Tennessee, Frühjahr 1863

  


  
    Es war kurz nach der Morgendämmerung, doch Wes McCaffrey schritt bereits die Straße hinunter, zusammengerollte Decken auf den Rücken geschnallt und sein Jagdgewehr in einer Hand. Als Will ihn einholte - er hatte darauf verzichtet, nach ihm zu rufen, weil er die Leute nicht wecken wollte -, packte er seinen Zwillingsbruder an den Jackenaufschlägen, zerrte ihn herum und stieß ihn mit dem Rücken gegen den Stamm einer Eiche.


    Wes stöhnte auf, starrte Will wütend an und bückte sich, um seine Mütze aufzuheben, die ihm vom Kopf gerutscht war. »Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte er, und Will wusste, dass es stimmte, so sehr ihn seine eigene Ohnmacht auch krank machte. »Wenn du auf der Veranda stehen und den Yankees zuwinken willst, wenn sie kommen, um uns auszuräuchern, ist das deine Wahl. Ich hingegen werde kämpfen.«


    Will presste die Lippen aufeinander und unterdrückte seinen aufwallenden Zorn. Am liebsten wäre er explodiert, doch wenn man es mit Wes zu tun hatte, musste man einen kühlen Kopf bewahren. Wenn man ihn zur Vernunft prügeln wollte, wie Will es in diesem Moment am liebsten getan hätte, wurde er nur noch sturer. Dann war er ungefähr so gefügig wie ein von Bienen gestochenes Maultier, das man aus einem Schlammloch ziehen wollte.


    »Du kannst sie nicht aufhalten, Wes«, sagte er schließlich mit ruhiger Stimme. »Niemand kann das. Sie sind in der Überzahl, und sie haben alles reichlich - Pferde, Waffen, Proviant, einfach alles. Es ist vergebliche Mühe, sie aufhalten zu wollen.«


    Wes' blaue Augen blitzten, und sein Gesicht wurde rot wie der Unterrock eines Freudenmädchens. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, als könne er dadurch den Impuls unterdrücken, Will ins Gesicht zu spucken. »Ich hätte nie gedacht, dass sich mein eigener Bruder einmal als Feigling entpuppen würde«, stieß er wütend hervor. Er trat auf Will zu und drückte ihm einen Zeigefinger gegen die Brust. »Wenn General Lee dich so reden hört, würde er dich noch vor Sonnenuntergang aufhängen lassen.«


    Will verschränkte die Arme und zeigte sich unbeeindruckt. Wes war nicht die einzige halsstarrige Person der Familie McCaffrey. Er war nur einer von vieren. »Nun, General Lee ist nicht hier, oder?«, höhnte er. »Verdammt, Wes, wenn du nicht den Kopf voller Flausen und Ruhmes-Träumereien hättest, wäre dir klar, dass meine Ansichten vernünftig sind. Was, zum Teufel, willst du so eifrig verteidigen? Vielleicht das Sklaventum? Die Interessen eines Haufens fetter Plantagenbesitzer und Aristokraten, die dich eher mit der Peitsche bearbeiten würden, als dich mit ihren Töchtern tanzen zu lassen? Du weißt, wie sie unser-einen nennen, nicht wahr? Weißes Gesindel, das sind wir für sie.«


    »Halt die Schnauze!«, schrie Wes. Wenn es überhaupt eine Hoffnung gegeben hatte, dass die Leute ihren Streit nicht mitbekamen, dann war sie jetzt hinüber. »Es ist nicht so, und du weißt das! Gesindel sind diejenigen, die hier herunterkommen - die Blaubäuche, die brandschatzen und plündern und morden. Für die würde ich nicht eintreten.«


    »Du redest, als könntest du sie ganz allein stoppen. Du bist gerade mal siebzehn Jahre alt, Wes! Du bist ein Junge, der Soldat spielen will, und du wirst in den Tod gehen, wenn du nicht vernünftig bist.«


    Wes wollte ihm an den Kragen gehen, besann sich jedoch anders und blieb widerwillig stehen. »Ich gehe«, sagte er ernst. »Damit hat sich's. Und wenn du auch nur ein bisschen Mumm hast, Will McCaffrey, gehst du mit mir.«


    Will fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar und legte dann die Hände auf die Hüften, um nicht seinen eigenen Bruder zu erwürgen. »Du willst abhauen, ohne dich von Mama und Daddy zu verabschieden?«, fragte er verwundert, und seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Wes, das wird sie umbringen.«


    Schließlich gab Wes klein bei, aber nur ein bisschen. »Ich werde ihnen schreiben, sobald ich bei einer richtigen Einheit bin«, sagte er.


    In Wills Augen flammte ohnmächtiger Zorn auf.


    »Sag ihnen auf Wiedersehen von mir«, fuhr Wes fort, als Will nichts sagte - nicht sagen konnte.


    Schließlich atmete Will tief durch. »Ich gehe mit dir«, erwiderte er langsam. »Aber ich gehe nicht von hier fort, ohne erst mit Mama und Daddy zu sprechen. Sie verdienen Besseres von dir, Wes, und das weißt du verdammt genau.« Insgeheim bezweifelte er, dass sie überrascht sein würden, jedenfalls was Wes betraf.


    Überall ringsum marschierten Männer und Jungen gleichermaßen in den Krieg davon, und kaum jemand sprach in diesen Tagen über etwas anderes.


    Wes schaute fort. Er konnte Wills Blick nicht standhalten.


    »Ich werde auf dich warten«, sagte er, jetzt wieder völlig stur. »Eine halbe Meile von hier.«


    »Nein, verdammt!«, grollte Will. »Wenn du das tust, versohle ich dich hier auf der Straße. Wes, ich schwöre bei Gott, dass ich es tun werde, bevor ich zulasse, dass du ihnen dies antust.«


    Es folgte ein Moment des Schweigens, in dem alles in der Schwebe hing. Dann ließ sich Wes erweichen. Er grinste sogar ein wenig. Mit der freien Hand klopfte er Will auf die Schulter.


    »Also gut«, sagte er. »Also gut.«


    Sie gingen zurück über die vertraute Straße, und beide schwiegen. Will nahm den Anblick der Hügel und Ebenen der Umgebung in sich auf, prägte sich die Laute und Gerüche ein, sodass sie für immer in ihm gespeichert waren und er sich daran erinnern konnte, wenn ihm danach zumute sein würde. Wes pfiff leise ein Liedchen durch die Zähne; er war ungeduldig und wollte so schnell wie möglich weg.


    Als sie ihr Elternhaus betraten, stand ihre Mutter am Herd, und ihr Vater saß an seinem üblichen Platz beim Kamin. June briet gerade Spiegeleier. Sie wusste, dass nun schließlich doch der Tag gekommen war, vor dem sie sich gefürchtet hatte, seit der erste Schuss in Fort Sumter gefallen war. Jacob verschränkte mit ernster Miene die Arme und wartete.


    »Wir werden heute Morgen gehen«, sagte Wes, als Will sich weigerte, es ihm leichter zu machen und als Erster zu sprechen. »An die Front.«


    June tastete nach einem Stuhl und ließ sich aufseufzend darauf niedersinken. Jacob stand auf, durchquerte den


    Raum und trat vor seine Söhne. Will war fast so groß wie er, Wes hingegen war etwas gedrungener.


    »Willst du das wirklich, Will?«, fragte Jacob mit leiser und doch volltönender Stimme.


    Will schluckte. »Nein, Sir«, sagte er.


    Jacob heftete den Blick seiner dunkelbraunen Augen auf Wesleys Gesicht. »Dann ist alles deine Idee?«


    Wesleys Hals und Gesicht röteten sich. »Es ist das Richtige«, antwortete er.


    Jacob schüttelte nur den Kopf. Dann bohrte sich sein Blick in Wills Augen. »Dein ganzes Leben lang hast du auf deinen Bruder hier aufgepasst. Ich nehme an, du hältst das für deine Pflicht.«


    »Ja, Sir«, sagte Will. Er war den Tränen nahe, und er glaubte, vor Scham zu sterben, wenn er ihnen freien Lauf lassen würde.


    Jacob legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er sah Wes mit einer Mischung aus Ärger und Kummer an, wandte sich ab und verließ das Haus. Will nahm an, dass sein Vater ein paar Minuten allein sein wollte; das konnte er verstehen.


    Unterdessen hatte June ihre Fassung wiedererlangt, doch sie blickte Will an wie jemand, der sich an die Stücke eines unwiederbringlich zerbrochenen Schatzes klammert. Sie legte einen Arm um Wes, drückte ihn lange an sich und ließ schweren Herzens geschehen, dass sich ihr zweitgeborener Zwillingssohn aus ihrer Umarmung löste und flüchtete, überwältigt von seinen Gefühlen.


    Will trat zu ihr, und sie legte die Hände auf seine Oberarme, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange. »Dein Daddy hat Recht; du hast immer auf Wes aufgepasst«, sagte sie. Tränen glänzten in ihren Augen, und sie schniefte und versuchte zu lächeln. »Ich mag gar nicht daran denken, wie viel du bis zum Erwachsenwerden wegen deines Bruders durchgemacht hast.«


    »Ich werde auf ihn aufpassen, Mama«, versprach er mit belegter, wie erstickt klingender Stimme.


    Sie nickte und streichelte leicht mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Vergiss nicht, auf dich selbst aufzupassen.«


    Er küsste sie auf die Stirn, wollte gehen, doch sie hielt ihn fest und zog ihn wieder zu sich heran.


    »Lass nicht zu, dass ihm etwas passiert«, sagte sie.


    Will konnte kein Wort herausbringen; er nickte nur. Dann löste er sich von ihr, ein für alle Mal, und ging zur Tür. Er sah seinen Vater, der zu den Baumwollfeldern schritt - kerzengerade, den Kopf hoch erhoben, die langen, kräftigen Arme an den Seiten schwingend. Wes war bereits auf dem Weg zur Straße; seine wütende Miene und seine ungestümen Schritte ließen darauf schließen, dass er und Jacob unter vier Augen gesprochen hatten, während er, Will, sich von ihrer Mutter verabschiedet hatte.


    Will beeilte sich, seinen Bruder einzuholen.
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      Springwater, Territorium, Montana, Herbst 1882

    


    
      Die fernen Hügel hoben sich schemenhaft von dem herbstlich satten Rot, Gelb und Braun der Landschaft ab, das tiefe Blau des Himmels rührte etwas in den Tiefen von Olivia Wilcott Darlings Herz an, und die frische Luft war ein Versprechen auf frühen Frost, vielleicht sogar Schnee.


      Olivia, die an diesem Oktobermorgen damit beschäftigt war, trockene Äste zu verbrennen, die vor einem Monat von Bäumen, Büschen und Fliedersträuchern in ihrem Garten weggeschnitten worden waren, hielt inne und legte eine Hand auf ihre Stirn. Der scharfe, herbstliche Geruch von Holzrauch weckte in ihr ein sonderbares, jedoch vertrautes Gefühl von fast betrübter Feierlichkeit. Obwohl sie dem Sommer mit seinen Päonien und Lilien und später den Rosen nachtrauerte, war der Herbst immer noch ihre liebste Jahreszeit. Sie liebte seine leuchtenden Farben und die Aussicht auf Kälte. Und in Augenblicken wie diesen - mit dem wohlriechenden und fröhlich prasselnden Feuer in der Nähe, mit ihrem schönen weißen Haus, das solide und imposant im Hintergrund aufragte - fühlte sie sich erwartungsvoll, als würde bald etwas geschehen. Etwas außerhalb des Normalen, etwas Wundervolles.


      Eine freundliche Frauenstimme riss sie aus ihren Träumereien. »Olivia? Kommen Sie mit zum Nähkränzchen bei Rachel? «


      Sie zwang sich, Savannah Parrish anzulächeln, die mit ihrem Mann und mehreren Kindern auf der anderen Straßenseite wohnte und an den Gartenzaun herangetreten war. Der Zaun war ordentlich gestrichen; sie hatte den jungen Toby McCaffrey im Frühjahr angeheuert, um die Pfosten weiß anstreichen zu lassen, und er hatte seine Sache gut gemacht.


      Savannah, eine hübsche Frau mit kupferfarbenem Haar, deren Augen vor Glück glänzten, war mit dem einzigen Arzt der kleinen Stadt verheiratet. Sie hatte Olivia frei heraus erzählt, dass sie einst eine Saloonbesitzerin und Tänzerin gewesen war, was Olivia damals verwundert hatte, denn so etwas hätten die meisten Frauen nicht einmal einer engen Freundin gegenüber zugegeben, geschweige denn einer Bekannten. Jetzt wartete Savannah in einem grauen Mantel und einem kornblumenblauen Wollkleid, den Korb mit Nähutensilien auf einem Arm, auf eine Antwort.


      Olivia schüttelte den Kopf, blickt kurz fort und sah sie wieder an. Man konnte nicht behaupten, dass die Frauen von Springwater sie mieden - sie wurde zu jeder Teegesellschaft, allen Wohltätigkeitsveranstaltungen der Kirche und jedem Nähkränzchen eingeladen. Einige Male hatte sie die Einladungen angenommen, sich jedoch inmitten all des fröhlichen Geplappers so fehl am Platze gefühlt, dass es ihr leicht gefallen war, einfach nicht mehr hinzugehen.


      »Wir nähen heute die Steppdecke für Cornucopia fertig«, erklärte Savannah lächelnd. »Wer hätte gedacht, dass dieser Trailboss eines Tages in die Stadt reiten, im General Store einen Beutel Tabak von ihr kaufen und um ihre Hand anhalten würde - einfach so?«


      Olivia bemühte sich, das Lächeln zu erwidern, doch sie schaffte es einfach nicht. Mit ihren zweiunddreißig Jahren hatte sie den Gedanken an eine Heirat und eine eigene Familie längst aufgegeben - sie war eine alte Jungfer, wie ihre inzwischen verstorbene Tante allzu oft gesagt hatte -, aber das hieß nicht, dass sie sich nicht manchmal danach sehnte. Sie konnte Cornucopia gut leiden, eigentlich mochte sie alle: Mrs McCaffrey, Mrs Wainwright, Mrs Hargreaves, Mrs Kildare, Mrs Calloway und natürlich Savannah und all die anderen, doch insgeheim beneidete sie die Ladenbesitzerin um ihr Glück. Es verstärkte nur das, was Tante Eloise stets gesagt hatte: Sie, Olivia, war zu groß, zu unscheinbar, zu mager, zu klug und viel zu streitsüchtig, um einem attraktiven Mann zu gefallen. Sie sollte diese Tatsachen akzeptieren und weiterleben wie bisher. Das Dumme war, dass dies nicht immer leicht war.


      »Ich - ich muss mich um dieses Feuer kümmern«, führte Olivia als Vorwand an. »Ich bin ganz rußig, und meine Kleidung riecht nach Rauch - zweifellos mein Haar ebenfalls. Bis ich mich zurechtgemacht und anständig angezogen habe, seid ihr mit dieser Steppdecke bestimmt längst fertig und habt sie als Geschenk verpackt und mit einer Schleife versehen.«


      Savannah schüttelte den Kopf, aber ihre Miene blieb freundlich. »Unsinn. Alle werden enttäuscht sein, wenn Sie nicht dabei sind.«


      Olivia blickte wieder zum Feuer, das bereits bis auf die Glut herabgebrannt war, und sah dann wieder Savannah an. »Es tut mir leid. Ich bin einfach - zu beschäftigt.«


      Savannah schaute sie lange schweigend an. Dann nickte sie und seufzte leicht. »Vielleicht beim nächsten Mal.«


      »Vielleicht«, erwiderte Olivia. Sie würde eine andere


      Ausrede parat haben, wenn ein weiterer gesellschaftlicher Anlass bevorstand, und Savannah wusste dies genau. Sie zögerte kurz, nickte noch einmal und machte sich dann eilig auf den Weg zum Haus von Rachel und Trey Hargreaves.

    


    
      Olivia schaute ihr nach, bis sie um die Ecke der Postkutschenstation von Springwater verschwunden war, und fühlte sich einsamer denn je.

    


    
      Springwater.


      Er zügelte den Rotschimmel, stützte einen Arm aufs Sattelhorn und ließ den Blick durch das Tal, die Quellen und die Ansammlung der Häuser inmitten der weitläufigen Wiesen schweifen. In der kleinen Stadt herrschte reger Betrieb, obwohl die ersten purpurnen Schatten der Abenddämmerung über die Landschaft krochen.


      Er seufzte lang gezogen. Er sollte kehrtmachen und in unbekannte Gebiete davonreiten. Die ganze Sache hinter sich lassen, ein für alle Mal.


      Andererseits würde er im kommenden Frühjahr 37 Jahre alt sein, und er hatte so lange unter falschem Namen gelebt, dass er schon zweimal überlegen musste, bevor er sich erinnerte, wer er in Wirklichkeit war. Verdammt, aber er war es leid, davonzureiten. Er hatte es satt, Lügen zu erzählen, mitten in der Nacht schweißgebadet und mit rasendem Puls aufzuwachen.


      Er würde sich vorläufig weiterhin Jack McLaughlin nennen; es war sinnlos, die Leute gleich zu schockieren. Sie waren jetzt alle älter, und der eine oder andere würde nicht mehr der Gesündeste sein. Es war besser, zunächst Distanz zu halten und alles langsam angehen zu lassen. Wenn er erst herausgefunden hatte, wie die Dinge standen, würde er entweder seine Karten aufdecken oder auf sein Pferd steigen und wieder davonreiten.


      Die Aussicht auf Letzteres behagte ihm nicht sehr, denn er sehnte sich nach einem Dach über dem Kopf, regelmäßigen, von einer Frau gekochten Mahlzeiten und richtigen Betten mit sauberen Laken. Aber wenn er eines in seinem Leben gelernt hatte, dann die Erkenntnis, dass nur Narren erwarteten, dies auf leichtem Wege zu erreichen.


      Er wartete noch einen Augenblick und beobachtete den Rauch, der blaugrau aus den Kaminen dieser kleinen Stadt aufstieg. Dann drückte er dem Rotschimmel leicht die Hacken in die Flanken und gab ihm die Zügel frei. Als sei er begierig darauf, in freundliche Gesellschaft zu geraten, setzte sich der Rotschimmel sofort in Bewegung—


      Es war fast dunkel, als er an ihrer Tür auftauchte, dieser hünenhafte, struppige Fremde. Er hielt den Hut in der Hand, und seine blauen Augen hielten ihrem fragenden Blick offen stand.


      »Man erzählte mir drüben im Brimstone Saloon, dass man hier ein Zimmer bekommen kann«, sagte er. »Haben Sie eins frei?«


      Olivias Haltung straffte sich leicht. Die meisten Reisenden übernachteten in der Springwater Station, wo sie June McCaffreys berühmte Kochkünste genießen konnten. Deshalb wurde sie von der Frage überrascht.


      »Ja«, antwortete sie reserviert. Sie konnte es sich nicht leisten, zu kühl zu sein; schließlich hatte sie Tante Eloises gesamtes Vermächtnis für den Kauf dieses Hauses ausgegeben, besaß nur noch ein paar letzte Dollar und brauchte zahlende Gäste. In Wirklichkeit hatte sie überhaupt keine Gäste, weder zahlende noch andere. Dennoch traf sie keine Anstalten, die Verandatür zwischen sich und dem Fremden zu öffnen.


      Sein Mund verzog sich nach einer Seite wie zu einem fragenden Grinsen, und Olivia war wie vom Blitz getroffen von seiner Ähnlichkeit mit - mit jemandem. Sie hätte nicht sagen können, wem er ähnelte, aber durch dieses plötzliche Gefühl des Vertrautseins entspannte sie sich ein wenig.


      »Es tut mir Leid, dass ich Sie behelligt habe, Ma'am«, sagte er und wandte sich ab. Er war groß und kräftig und hatte auffallend breite Schultern. Seine Kleidung - Jeans, ein farbloses Baumwollhemd, abgenutzte Chaps aus Wildleder und ein langer Mantel, wie ihn Revolverschwinger trugen - hatte ebenso bessere Tage gesehen wie seine abgetragenen Stiefel.


      »Warten Sie«, sagte Olivia und biss sich auf die Unterlippe.


      Er verharrte und wandte sich um.


      »Ich berechne zwei Dollar pro Woche, ohne Mahlzeiten«, erklärte sie und merkte selbst, dass sie zu hastig sprach, aber sie konnte ihren Wortschwall einfach nicht bremsen. »Vier, wenn Sie Frühstück und Abendessen wollen. Ich wasche auch Wäsche, aber die berechne ich stückweise.« Sie legte eine Pause ein und räusperte sich. »Sie werden im Voraus bezahlen müssen. Die zwei Dollar, meine ich.«


      Olivia kam es so vor, als lache er; es klang so tief, dass sie es nicht mit Sicherheit sagen konnte. »Fair genug«, sagte er. Er war im Begriff gewesen, den Hut aufzusetzen, aber jetzt hielt er ihn locker in seiner rechten Hand. »Mein Name ist Jack McLaughlin, wenn das wichtig ist.«


      Olivia betete stumm, dass er sie nicht in ihrem Bett ermorden würde - oder Schlimmeres -, entriegelte die


      Verandatür und öffnete sie. »Natürlich ist Ihr Name wichtig. Kommen Sie herein, Mr McLaughlin«, sagte sie. »Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen und das Abendessen auftragen, wenn Sie hungrig sind.«


      »Haben Sie einen?«, fragte er, als er in der Halle stand, größer als die hohe Standuhr an der Wand.


      Olivia zögert und hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte und verriet, wie sie sich fühlte: benommen und schwindelig, als sei sie soeben in der Dunkelheit über einen Abgrund gesprungen, im Vertrauen darauf, den Sturz in die Tiefe zu überleben. »Ein Zimmer?«, fragte sie verwirrt.


      Er lächelte. »Einen Namen.«


      Sie hob das Kinn. »Miss Olivia Wilcott Darling«, sagte sie. »Miss Darling wird reichen, wenn Sie wünschen, mich anzusprechen.«


      Noch nie in ihrem Leben hatte sie einen Mann rasiert, und sie hatte auch noch nie an so etwas Intimes gedacht, doch wenn sie Mr McLaughlin nur ansah, stieg in ihr der wilde Wunsch auf, ihre große Schere zu nehmen und all das hellbraune Haar abzuschneiden, und diesen schrecklichen Bart, der so viel von seinem Gesicht verbarg.


      »Dann also Miss Darling«, erwiderte er leichthin, immer noch mit dem Hut in der Hand.


      Olivia raffte ihre Röcke, gerade hoch genug, damit sich ihre Füße nicht im Saum verfingen, und begann, die breite Treppe hinaufzusteigen. Sie wagte nicht, zu Mr McLaughlin zurückzublicken, aus Furcht, ihm könnten Hörner und ein Teufelsschwanz wachsen, während ihr Rücken ihm zugewandt war. Sie fragte sich, welcher Dämon sie geritten hatte, als sie dieses Haus unbesehen nach einer Annonce in der Zeitung gekauft und dabei praktisch all ihr Geld bis auf den letzten Penny ausgegeben hatte. Was in aller Welt hatte sie in diese abgelegene und ländliche Umgebung gezogen, in der sie keine Menschenseele gekannt hatte. Sich im Wilden Westen niederzulassen, war der erste impulsive Entschluss gewesen, den sie jemals in ihrem langweiligen und eintönigen Leben gefasst hatte - kaum eine Woche nach Tante Eloises Beerdigung im Familiengrab in Simonsonburg, Ohio.


      Wie war sie nur auf den Gedanken gekommen, sie könnte fähig sein, eine Pension zu führen? Angesichts ihres Rufs, ungesellig zu sein, würde sie lange Zeit tot in diesem Haus liegen, bevor irgendjemand sie vermissen würde...


      »Ich mag nicht so aussehen, Ma'am«, sagte McLaughlin einen Schritt hinter ihr, als sie die Treppe hinaufstiegen, »aber ich bin ein Gentieman. Habe niemals in meinem Leben eine Frau angerührt - jedenfalls nicht entgegen ihren Wünschen.«


      Er hatte ihre Gedanken gelesen! Olivia wagte nicht, ihm ihr Gesicht zu zeigen, das sicherlich rot geworden war, weil ihr das Blut in den Kopf gestiegen war. »Ich habe keine Angst vor Ihnen oder irgendeinem anderen Mann«, erwiderte sie und mimte in ihrer Verzweiflung wieder die Kratzbürste. »Außerdem habe ich einen Revolver im Schrank neben meinem Bett und weiß damit umzugehen.«


      Beredtes und vielleicht etwas amüsiertes Schweigen folgte, und Olivia hatte ausreichend Zeit, um zu bedauern, dass sie ihr Bett erwähnt hatte, ganz zu schweigen von der Waffe, die sie bei ihrer Ankunft gekauft und kein einziges Mal abgefeuert hatte.


      Sie erreichte das beste der drei Gästezimmer, öffnete die Tür und trat zur Seite.


      Mr McLaughlin blieb einen Moment vor ihr stehen und trat dann ein. Im Zimmer war es dunkel. Und Olivia war gezwungen, hineinzugehen und die Lampe auf dem Tisch anzuzünden. Ihr Schein fiel auf das schlichte eiserne Bett mit seiner Wolldecke - eine der vielen, die sie in den Jahren der Krankheit ihrer Tante Eloise gehäkelt hatte. Im Zimmer standen auch eine Spiegelkommode und ein kleiner Waschständer, aber sonst nichts.


      »Das ist ja prima«, erklärte McLaughlin.


      Er zog seinen Mantel aus, und Olivia, peinlich berührt von der simplen, aber irgendwie männlichen Geste, spürte, wie sie schneller atmete und sich ihr Gesicht wieder rötete. Seine Anwesenheit schien den Raum zu füllen, sich zu jeder Wand hin auszubreiten, und sie hätte geschworen, dass er mehr als die normale Menge Luft verbrauchte.


      Sie blieb nahe bei der Tür stehen, eine Hand auf dem Türknauf. »Ich werde etwas Wasser heraufbringen, damit Sie sich vor dem Abendessen waschen können.«


      Er stand mit den Händen auf den Hüften da, und Olivia bemerkte zum ersten Mal, dass er bewaffnet war. Er trug einen Revolver - einen 44er, nahm sie an - in einem Schulterhalfter unter der linken Achsel, also in Reichweite seiner rechten Hand.


      »Es gibt einige Hausregeln«, sagte sie und hob das Kinn etwas an.


      Mr McLaughlin fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Das dachte ich mir«, erwiderte er mit einem leichten Lächeln. Er zog den Revolver aus dem Halfter - ihm war nicht entgangen, dass sie auf die Waffe gestarrt hatte - und legte ihn auf die Spiegelkommode. Das Schulterhalfter schnallte er nicht ab. »Und das Rauchen ist verboten, wette ich. Das Trinken von Alkohol ebenfalls. Und keine Besucher außer im Erdgeschoss, besonders keine weiblichen. Sonst noch etwas?«


      Obwohl er in höflichem, sogar freundlichem Tonfall gesprochen hatte, gaben Mr McLaughlins Worte Olivia das Gefühl, eine kleinliche alte Jungfer zu sein. Sie ärgerte sich, wusste jedoch nicht genau, ob über ihn oder sich selbst. »Kein Fluchen«, fügte sie hinzu. »Kein Spucken und keinerlei Tiere auf dem Zimmer.«


      Olivia sah ihm an, dass er nur mit Mühe ein Lachen unterdrückte; irritiert wandte sie sich ab und verließ fluchtartig wie ein Feigling das Zimmer, hastete über den hinteren Gang und die schmale Stiege hinab, die zur Küche führte. Dort machte sie sich sofort daran, das versprochene Wasser zu erhitzen und das Abendessen zu planen, aber ihre Geschäftigkeit half ihr nicht wie sonst, sich abzulenken. Ihre Gedanken weilten oben bei Mr McLaughlin. Sie hörte das Hallen seiner Stiefelabsätze auf dem Holzboden, als er das Zimmer durchquerte und vermutlich zum Fenster ging, und sie staunte, welche Wirkung es auf sie hatte.


      Wie die meisten Männer, die im Westen allein reisten, hatte ihr neuer Pensionsgast mit Sicherheit eine bewegte Vergangenheit; er war zweifellos auch gefährlich, doch irgendwie anders als ein Gesetzloser oder Trunkenbold oder Gauner. Er hatte nichts Falsches getan, hatte sie von Anfang an freundlich und mit Respekt behandelt - und dennoch war sie besorgt. Er hatte eine sofortige und starke Wirkung auf sie, eine für sie unerklärliche, und ihre Tugend - stets fest um sie wie ein eng geschnürtes Korsett - schien sich plötzlich ... nun, leicht zu lockern.


      »Lächerlich«, murmelte sie und legte den Deckel auf den Warmwasserbehälter.


      »Wie bitte, Ma'am?«


      Sie erschrak fast zu Tode; hatte der Mann die Stiefel ausgezogen und war auf Socken die Treppe heruntergeschlichen? Sie fuhr zu ihm herum, die blaue Schöpfkelle in einer Hand.


      Er grinste auf eine Art, die man nur als jungenhaft bezeichnen konnte, doch es war nicht zu leugnen, dass er ein voll ausgewachsener Mann war. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte er. »Ich dachte mir, ich erspare Ihnen den Weg mit dem heißen Wasser die Treppe hinauf, das ist alles.«


      Sie starrte ihn einen Augenblick stumm an und fragte sich, weshalb sich nur bei seinem Anblick und dem Klang seiner Stimme ihr Puls beschleunigte und ihr das Atmen schwer fiel. »Sie möchten - Sie möchten Abendessen?«


      Er nickte. »Bitte.« Dann griff er in die Tasche seiner Arbeitshose - er hatte die Wildleder-Chaps abgelegt -, zog ein glänzendes 20-Dollar-Goldstück hervor und legte es auf den Tisch. »Ich werde einen Monat oder zwei hier sein, nehme ich an.«


      Es fehlte nicht viel, und Olivia wäre zum Tisch gestürzt und hätte sich die Münze geschnappt, bevor er sich anders besann und sich entschloss, doch noch in der Springwater Station abzusteigen und die Zimmermiete zurückzuverlangen. Sie wies auf einen Eimer, der an einem Haken hing, und sofort begann er, mit der Schöpfkelle das dampfende Wasser aus dem Behälter zu holen.


      Er roch nach Pferd und Mann und frischer Oktoberluft und noch etwas anderem, das nicht ganz zu definieren war, und Olivia war sich der Hitze und Kraft seines Körpers bewusst, obwohl sie gar keinen unmittelbaren Kontakt miteinander hatten.


      »Haben Sie einen Beruf, Mr McLaughlin?«, fragte sie, weil sie einfach etwas sagen musste, um nicht wie eine scheue Braut vor einem nackten Ehemann davonzulaufen.


      Er sah sie mit vergnügt funkelnden Augen an, während seine großen, schwieligen Hände noch mit dem Eimer und der Schöpfkelle beschäftigt waren. »Nun, Ma'am, ich hab in meinem Leben viele verschiedene Arbeiten gemacht. Habe beim Eisenbahnbau geholfen. Ein paar Mal als Schmied gearbeitet - ich kann auch ziemlich gut mit Hammer und Säge umgehen. Und wie fast jedermann westlich des Mississippi hab ich schon oft Rinder getrieben.« Er legte eine Pause ein. »Und Sie?«


      Olivia wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie wusste nicht einmal, wie sie atmen sollte. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, ein engeres Verhältnis zu Savannall Parrish und Rachel Hargreaves und den anderen Frauen zu haben. Es wäre tröstlich gewesen, jemanden zu haben - eine verheiratete Frau mit Erfahrung -, die sie wegen der sonderbaren Wirkung hätte befragen können, die dieser Mann auf ihre Nerven und Sinne hatte.


      »Ob ich Rinder getrieben habe?«, fragte Olivia.


      Er lachte und klappte den Deckel auf den Wasserbehälter, während heißer Wasserdampf aus dem Eimer wie Nebel zwischen ihnen wallte. »Ich meinte: Wie hat es Sie hier nach Springwater verschlagen, ganz allein, als Pensionswirtin?«


      »Woher wissen Sie, dass ich allein bin?«, fragte Olivia.


      »Das ist ziemlich offensichtlich angesichts der Tatsache, dass sie eine höllische Angst vor mir hatten, jedoch trotzdem bereit waren, mich unter Ihrem Dach und an Ihrem Tisch zu dulden. Außerdem haben Sie sich als >Miss< Darling vorgestellt, erinnern Sie sich?«


      Es war sonderbar und unerklärlich für sie, aber sie wünschte sich, ihm alles über sich zu erzählen. Sie wünschte sich, ihm zu sagen, dass sie einst süße Träume und Hoffnungen gehabt hatte wie jede andere Frau, wollte erklären, wie sie mit 15 zur Waise geworden war und anschließend ihre besten Jahre damit verbracht hatte, sich um eine schrullige Tante zu kümmern. Aber sie konnte ihm doch nicht solche persönlichen Einzelheiten preisgeben.


      »Ihre Frage ist ein wenig zu vertraulich, Mr McLaughlin«, sagte sie.


      Er grinste, zuckte mit den breiten Schultern, nahm den Eimer mit warmem Wasser und wandte sich ab, um die Treppe hinaufzusteigen. Warum wirkte er so sehr vertraut auf sie, wenn er zweifellos ein Fremder war?


      »Das Abendessen wird in einer Stunde serviert!«, rief sie ihm nach.


      »Ich werde pünktlich sein«, erwiderte er.


      Jack stand vor dem Spiegel der Kommode in Olivia Wilcott Darlings Pensionszimmer und betrachtete sich abschätzend. Er wirkte wie ein alter Kauz, wie ein Tramp, der überall und nirgends lebte. Plötzlich juckte sein Bart, sodass er das Gefühl hatte, sich kratzen zu müssen wie ein Hund. Eine Rasur war sicherlich angebracht.


      Nein, dachte er mit einem lang gezogenen Seufzen. Es war unvernünftig, jetzt leichtsinnig zu werden. Er durfte nicht erkannt werden, jedenfalls im Augenblick noch nicht.


      So wusch er sich am Waschständer mit dem Wasser, das Miss Olivia für ihn erhitzt hatte, und zog sein Ersatzhemd an. Nach dem Abendessen würde er einen Unterstand für seinen Rotschimmel suchen müssen, denn er hatte den armen Gaul vor dem Brimstone Saloon angebunden zurückgelassen; doch zuerst wollte er das seltene und einmalige Vergnügen genießen, mit dieser schönen Frau zu speisen.


      Miss Olivia war groß und schlank wie die Weiden, die einst entlang des Baches in seiner Heimat gewachsen waren. Ihr Haar war rötlich braun wie feines Rosenholz, das mit Bienenwachs poliert war, und beim Anblick ihrer Augen musste er an die Farbe von Sherry denken, den feine Leute tranken, wenn sie Anlass zum Feiern hatten.


      Er neigte sich vor, stemmte die Hände auf die Kanten der Kommode und musterte sich im Spiegel.


      »Du warst zu lange auf dem Trail«, murmelte er. »Miss Olivia ist eine Lady, und eine Yankee—Lady obendrein. Nicht interessiert an Typen wie dir, Jack McLaughlin.«


      Er runzelte die Stirn. Der Name kam ihm plötzlich befremdend vor, verblichen mit der Zeit und abgenutzt; und er hätte ihn am liebsten abgestreift wie eine alte Unterhose, die Schultern gestrafft, den Kopf gehoben und der Wahrheit ins Auge gesehen.


      Doch das wagte er nicht, er wusste es. Sein Rückgrat krümmte sich, und seine Schultern sackten herab. Er war ein Feigling, schlicht und einfach ein jämmerlicher Feigling. Sein halbes Leben lang hatte er versucht, vor diesem einen, schrecklichen, nicht wieder gutzumachenden, in Stein gemeißelten Tag zu flüchten; und wahrscheinlich würde er die Flucht fortsetzen, so sinnlos sie auch war.


      Er hätte nicht nach Springwater reiten sollen.

    


    
      Das Beste war, mit Miss Olivia zu Abend zu essen, ihr das Goldstück für ihre Mühen zu überlassen und zu verschwinden, die ganze Nacht über und den nächsten Tag hindurch zu reiten und nie an eine Rückkehr zu denken.


      Er hob den Kopf, und diesmal sah er Verachtung in seinen Augen. Verachtung vor sich selbst. »Du reitest nirgendwohin«, sagte er wütend und wandte seinem Spiegelbild den Rücken zu.


       

    


    
      Olivia ging mit einer Laterne in der Hand nach draußen, fing eines der Hühner im Stall, drehte ihm den Hals herum und bereitete es für den Suppentopf vor, ein Talent, das sie erst nach ihrer Ankunft in Springwater entwickelt hatte. Bei den ersten paar Malen hatte sie sich fast übergeben müssen, doch jetzt konnte sie ein Beil schwingen, um das tote Huhn zu säubern und danach zu rupfen, wie es jede Farmerin in dieser Gegend tat.


      Als Mr McLaughlin auftauchte, gekämmt, gewaschen und mit einem ziemlich frischen Hemd, kochte der Vogel schon auf dem Herd, das Fenster über der Spüle war mit Dampf beschlagen, und das Haus wurde von köstlichem Duft erfüllt.


      »Ich habe Klöße gemacht«, sagte sie und fühlte sich nur etwas weniger nervös als zuvor, »und ich könnte Kaffee kochen. Das heißt, wenn er Sie nicht zu lange wach hält.«


      »Ich würde mich freuen, mal anderen Kaffee als meinen eigenen zu trinken«, erwiderte er. Er nahm nicht am Tisch Platz, obwohl dieser gedeckt war. Irgendwann hatte Jack McLaughlin, der Herumtreiber, wenigstens ein bisschen gute Manieren gelernt. Es war ermutigend, das zu wissen. »Vielen Dank.«


      Olivia nickte zum Tisch hin. »Nehmen Sie doch Platz, Mr McLaughlin. Es macht mir nichts aus, Sie zu bedienen. Dies ist schließlich kein gesellschaftlicher Anlass.«


      Er zögerte kurz, zog dann einen der Stühle zurück und setzte sich. »Haben Sie viele Pensionsgäste?«, fragte er, und es klang so zaghaft und verlegen, wie sie sich fühlte.


      Sie schüttelte den Kopf. Es war besser, ehrlich zu sein. Sie hatte Mr McLaughlins 20-Dollar-Goldstück, und sie war nicht bereit, es zurückzugeben, jedenfalls nicht kampflos. »Nicht viele«, sagte sie, hob den Deckel des Kochtopfes und blinzelte gegen einen Schwall Dampf an. »Die meisten Leute übernachten in der Springwater Station.«


      Er hob eine Augenbraue und schaute zu, wie sie am Spülbecken Wasser in eine blaue Kaffeekanne aus Emaille pumpte. »So? Wie kommt das?«


      Sie stellte die Kanne auf den Herd, nahm ein Glas mit Kaffeebohnen, das sie erst gestern bei Cornucopia im General Store gekauft hatte, und warf Kaffeebohnen in die Kanne. »Mrs McCaffrey - June - ist eine ausgezeichnete Köchin. Die Leute fühlen sich anscheinend zu ihr hingezogen, und auch zu ihrem Mann.«


      Er schwieg so lange, dass es Olivia auffiel, und sie blickte zu ihm. »Mr McLaughlin?«


      Er lächelte, doch es wirkte gezwungen. In Olivia keimte der Verdacht, dass ihr kostbarer Pensionsgast es womöglich bereits bereute, in ihrem Haus ein Zimmer genommen zu haben statt in der Station.


      »Muss ziemlich hart sein, sich den Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen«, sagte er nach langem Schweigen.


      Olivia brauchte einen Moment, um zu erkennen, was er meinte: Er bezog sich nicht auf die McCaffreys und ihr blühendes Geschäft, sondern auf ihre eigenen jämmerlichen Bemühungen, sich über Wasser zu halten. Tante Eloise hat Recht gehabt, dachte sie und seufzte innerlich. Sie hatte nicht die robuste Art, um eine Pension an der Siedlungsgrenze zu betreiben; sie hätte in Ohio bleiben, häkeln und in der Sonntagsschule unterrichten und in würdevoller Armut von ihrer bescheidenen Erbschaft leben sollen.


      »Ja«, gab sie leise und ein wenig nachdenklich zu. »Ja, es ist hart. Ich nehme an, es macht mich zu einem echten Mitglied der menschlichen Rasse.«


      Er lachte. »Sie neigen nicht sehr zu Selbstmitleid, Miss Darling, oder?«


      Olivia benutzte zwei verkrumpelte Geschirrtücher als Topflappen, hob den Topf mit dem siedenden Huhn vom Herd und trug ihn zum Tisch. »Was würde das nutzen?«, entgegnete sie, stellte den Topf auf einen Untersatz auf dem Tisch und kehrte zum Herd zurück, um eine Schöpfkelle zu holen und die Kaffeekanne ein wenig zu schütteln. »Selbstmitleid, meine ich.«


      »Nicht viel, nehme ich an«, räumte er ein und legte die Hände auf den Tisch, die Finger ineinander gehakt. »Doch manchmal ist das die einzige Möglichkeit, das Mitgefühl anderer Menschen auf sich zu lenken.«


      Sie merkte, dass er scherzte, und hätte vielleicht gelächelt, doch der Kaffee begann zu kochen, und sie musste zum Herd zurückeilen und die Kanne vom Feuer nehmen.


      »Mitgefühl schwächt den Charakter«, sagte sie bei ihrer Rückkehr zum Tisch.


      Er schaute zu, wie sie ihren Stuhl zurückzog und sich ihm gegenüber hinsetzte. Er hatte das Essen noch nicht angerührt, obwohl sie ihm ansah, dass er hungrig war wie ein Bär nach dem Winterschlaf. Im trüben Schein der Lampe wirkte er regelrecht hohlwangig, als wäre er lange umhergezogen, ohne irgendwo Ruhe zu finden.


      »Vielleicht«, stimmte er nach einigem Nachdenken zu.


      »Aber es macht die Welt doch ein wenig wärmer, nicht wahr?«


      Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, und so nahm sie Mr McLaughlins Teller und die Schöpfkelle. Normalerweise hätte sie vor dem Essen ein kurzes Tischgebet gesprochen, doch sie war so durcheinander, dass sie es völlig vergaß. Stattdessen füllte sie den Teller ihres Pensionsgastes und stellte ihn vor ihn hin. »Ich finde, es nutzt nichts, sich vorzumachen, dass die Welt eine andere als eine kalte ist«, sagt sie. Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als ihr klar wurde, wie verbittert ihr Worte klingen mussten.


      Nun, vielleicht war sie tatsächlich ein wenig verbittert. Als Kind hatte sie sich selbst als lächelnde und ausgeglichene Erwachsene vorgestellt, mit einem liebenden Mann und ein paar lebhaften Kindern. Stattdessen hatte sie Tante Eloise während ihrer diversen Krankheiten gepflegt - einigen echten und genauso vielen eingebildeten -, und nach ein paar Jahren hatte sie ihre Träume einen nach dem anderen aufgegeben. Jetzt waren sie allesamt verschwunden.


      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, nur durchbrochen von gelegentlichen Geräuschen aus dem Brimstone Saloon an der Ecke. Olivia hielt sehr wenig von diesem Lokal.


      Mr McLaughlin aß mit großem Appetit und lobte ihr Essen. »Bleiben Sie bitte sitzen«, sagte er, als Olivia zum Herd gehen wollte, um den Kaffee zu holen. »Essen Sie zu Ende. Nehmen Sie Zucker oder Sahne oder beides?«


      Olivia war einen Moment zu überrascht, um zu antworten. Niemand außer June McCaffrey während ihres kurzen Aufenthalts in der Station bei ihrer Ankunft in Springwater im vergangenen Winter hatte sie jemals bedient, solange sie zurückdenken konnte. Wenn sie nicht so perplex gewesen wäre, hätte sie erklärt, dass sie des Abends keinen Kaffee trinke. Stattdessen erwiderte sie: »Mit Zucker, danke. Er steht auf dem Regal beim Herd.«


      Er brachte die Zuckerdose zum Tisch, zusammen mit zwei Tassen duftendem, frisch gekochtem Kaffee. In dieser Nacht werde ich kein Auge zutun können, dachte Olivia, aber es machte ihr nichts aus. Es war ein Vergnügen, jemanden im Haus zu haben, auch wenn es nur ein Tramp war, der dringend eine Rasur brauchte.


      »Was bringt Sie nach Springwater, Mr McLaughlin?«, fragte sie.


      Seine Miene wurde verschlossen. Als ob er eine ausdruckslose Maske wie ein Rollo heruntergelassen hätte. Sie wartete.


      »Ich nehme an, ich bleibe nicht lange«, sagte er schließlich, als ihm klar wurde, dass sie nicht auf eine Antwort verzichten würde. Es war schließlich eine vernünftige Frage gewesen angesichts der Tatsache, dass er die Nacht - und vielleicht viele weitere Nächte - unter ihrem Dach verbringen würde. »Ich habe einige Geschäft zu erledigen, wenn die Zeit reif ist. Dann reite ich weiter.«


      Sie rutschte etwas näher an die Kante ihres Stuhls, von plötzlicher Besorgnis erfüllt. Er klang so geheimnisvoll, fast geheimnistuerisch, als ob seine »Geschäfte« in Springwater nicht ehrbar waren. »Es macht einige Mühe, in diese Stadt zu kommen«, setzte sie nach. »Die Leute kommen nicht zufällig her oder wegen irgendwelcher Geschäfte.«


      Er nippte an seinem Kaffee und musterte sie über den Rand seiner Tasse hinweg. Vielleicht, dachte sie, war es dumm von mir, ein Zimmer an jemanden zu vermieten, den ich nicht kenne. Andererseits konnte sie gleich ins nächste


      Armenhaus ziehen, wenn sie nicht bereit war, Fremde zu bewirten.


      »Ich suche nach einem Ort zum Überwintern«, sagte er schließlich. »Als ich in Choteau von Springwater hörte, sagte ich mir, dass dieser Ort so gut wie jeder andere ist. Hier gibt es die Jupiter-und-Zeus-Mine, nicht wahr? Ich nehme an, ich könnte dort Arbeit finden.«


      Olivia erhob sich und begann den Tisch abzuräumen. »Ich kann mir denken, dass es in Choteau ebenfalls Arbeit gibt«, bemerkte sie, ohne ihn anzusehen. Warum, fragte sie sich, versuche ich den einzigen Gast zu vertreiben, den ich habe, seit ich nach Springwater gekommen bin? Liegt es daran, dass er mühelos meine Gefühle und Sinne aufwühlt?


      Sie hörte seinen Stuhl leicht über die Holzdielen schaben, als er aufstand.


      »Ich muss mich um mein Pferd kümmern«, sagte er ruhig, und dann ging er.


      Olivia hielt förmlich den Atem an, bis sie viel später, als sie schon in ihrem Zimmer war, hörte, wie er das Haus betrat und die Treppe hinaufstieg.


      Er verharrte vor ihrer Zimmertür. »Gute Nacht, Miss Olivia«, sagte er.


      Olivias Herz hämmerte. Hatte sie den Verstand verloren? Nach allem, was sie wusste, konnte der Mann ein Tramp und ein Schurke sein. Ein Bandit. Vielleicht sogar ein Mörder, der auf Rache aus war.


      »Gute Nacht«, erwiderte sie trotzdem.
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      Trey Hargreaves musterte den Fremden auf der Türschwelle seines Büros hinten im Brimstone Saloon abschätzend. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er ihn schon irgendwo gesehen hatte, so zweifelhaft das auch zu sein schien. Er hatte ein gutes Gedächtnis für Namen und Gesichter, und wenn er diesem Mann schon begegnet war, hätte er sich höchstwahrscheinlich an ihn erinnert.


      Er drückte die Zigarre aus, die er geraucht hatte - seine Frau Rachel, die er abgöttisch liebte, missbilligte das Rauchen -, stand hinter seinem Schreibtisch auf und streckte dem Fremden die Hand entgegen. Springwater war schließlich ein freundlicher Ort, begierig darauf, zu wachsen und zu gedeihen. Dafür brauchte man natürlich Leute. »Kommen Sie herein«, sagte er.


      Der Besucher trat ein. Er war groß - außer Jacob McCaffrey war er der größte Kerl, den Trey jemals gesehen hatte - und musste sich ducken, um sich nicht am Türrahmen den Kopf zu stoßen. Er reichte Trey die Hand und räusperte sich.


      »Mein Name ist Jack McLaughlin«, sagte er. »Ich hörte, es gibt vielleicht Arbeit oben in der Mine, und man sagte mir, Sie seien der Mann, mit dem ich sprechen soll.«


      »Nehmen Sie Platz«, erwiderte Trey. Er hielt es für unnötig, seinen eigenen Namen zu nennen, da klar war, dass McLaughlin ihn bereits kannte. Wie jeder sonst in Springwater wusste er, dass der Fremde gestern Abend ein Zimmer drüben in Miss Darlings Pension gemietet hatte. Sie hatte endlich einen Gast bekommen.


      McLaughlin setzte sich auf einen knarrenden Stuhl vor Treys Schreibtisch, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände. Es war eine Ruhe und Gelassenheit an ihm, etwas in seinem Verhalten und seinen Bewegungen, das Trey weiterhin vage vertraut vorkam, und er kramte von neuem in seinen Erinnerungen, ob er diesen Mann nicht schon einmal gesehen hatte.


      »Haben Sie jemals unter Tage gegraben? Unten in einem Loch, meine ich.« Er nahm eine Zigarre aus seinem silbernen Etui und hielt es dann McLaughlin hin.


      Der große Mann lehnte dankend ab und wartete höflich, während Trey seine Zigarre anzündete. Dann sagte er schließlich: »Ich habe ein, zwei Mal Gold gewaschen, aber ich kann nicht sagen, dass ich jemals unter Tage gearbeitet habe.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Diese besondere Erfahrung habe ich mir als Letztes aufgespart.«


      Trey lachte leicht über den Scherz, dann sog er nachdenklich an der dünnen Zigarre und betrachtete McLaughlin durch die bläulich graue Rauchwolke, die er ausstieß. »Manche können es nicht ertragen. Das Gefühl, dass all die Tonnen von Dreck und Fels über ihren Köpfen hängen, meine ich.«


      »Ich tue das, wofür man mich bezahlt«, antwortete McLaughlin schlicht. »Ich lerne schnell, arbeite hart und kann das Geld gebrauchen. Das macht mich doch sicher zu einem geeigneten Kandidaten für einen Job, jedenfalls von Ihrem Standpunkt aus.«


      Trey lächelte. Er hatte ein Gespür für Menschen, hatte es in der Mine und im Brimstone Saloon mit Cowboys, Herumtreibern und dergleichen zu tun gehabt, und er hätte gewettet, dass der Name McLaughlin falsch war. Aber wie auch immer er mit richtigem Namen heißen mochte, dieser Mann war ein guter Typ. »Vierzig Dollar pro Monat, wenn Sie bereit sind, Dynamitladungen anzubringen, dreißig, wenn nicht. Meine Männer arbeiten zehn Stunden pro Tag, sechs Tage die Woche, und wenn ich zum ersten Mal eine Schnapsfahne bei Ihnen rieche, fliegen Sie. Fair genug?«


      McLaughlin grinste, und Treys Neugier wurde sofort wieder geweckt. Verdammt, er kannte diesen Mann - oder doch nicht?


      »Merken Sie mich für vierzig Dollar pro Monat vor«, sagte McLaughlin, erhob sich und reichte ihm die Hand, um die Abmachung zu besiegeln.


      »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte Trey mit leicht gerunzelter Stirn.


      McLaughlin behielt seinen Humor, doch seine Augen blickten plötzlich wachsam und ernst. »Nein, Sir«, sagte er. »Ich nehme an, ich würde mich sonst daran erinnern.«


      Trey nickte, aber er war noch immer überzeugt, dass der Mann, der sich Jack McLaughlin nannte, Ähnlichkeit mit jemandem hatte, den er kannte. Ich sollte mich besser auf das Geschäftliche konzentrieren, dachte er, und das war die Anstellung eines Sprengarbeiters. »Sie können morgen anfangen. Sie werden einen dicken Mantel und bessere Stiefel brauchen, als sie anhaben.« Trey zog die Schublade des Schreibtischs auf, in der er geringfügige Beträge Bargeld aufbewahrte. »Ich kann Ihnen ein paar Dollar von Ihrem Lohn als Vorauszahlung ...«


      »Nicht nötig«, unterbrach McLaughlin. »Ich habe noch etwas Geld. Ich werde bei Sonnenaufgang bei der Mine sein. Soll ich mich bei jemandem melden?«


      Trey schüttelte den Kopf. Der Vorarbeiter war ein Mann namens Smiley Beckett, doch McLaughlin wirkte nicht wie der Typ, der beaufsichtigt werden musste. Eigentlich machte dieser Tramp, den anscheinend das Glück verlassen hatte, auf Trey einen zuverlässigen Eindruck, sofern ihn seine Menschenkenntnis nicht trog, was bei ihm selten der Fall war. McLaughlin würde sich schnell ins Team einfügen und es vermutlich nie nötig haben, Befehle von jemandem entgegenzunehmen.


      »Ich bedanke mich«, sagte McLaughlin, und dann ging er. Kurz daraufsteckte der Barmann, Charlie, seinen Glatzkopf durch die Bürotür und sagte: »Sie haben mir gesagt, ich soll Sie vorwarnen, Boss. Mrs Hargreaves ist auf dem Weg hierher.«


      Rachel.


      »Danke«, sagte Trey hastig. Dann schnappte er sich eine Zeitung und wedelte damit herum, in dem vergeblichen Versuch, etwas von dem Zigarrenqualm zu vertreiben.


      Plötzlich war sie da. Er musste wie ein ertappter Sünder wirken, denn Rachels Augen glänzten belustigt, als sie auf der Türschwelle auftauchte, den Kopf zur Seite geneigt, die Hände auf die Hüften gestemmt.


      »Sind hier Fliegen?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, was er getan hatte.


      Er konnte sie nicht belügen; das hatte er nie getan und würde es niemals tun. Das wäre, als belüge er seine eigene Seele. »Rauch«, sagte er, und es klang ein bisschen unglücklich, sogar für seine eigenen Ohren.


      Sie lachte, durchquerte das Büro, schlang ihre Arme um ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sein Kinn zu küssen. »Du siehst jetzt aus wie ein ungezogener kleiner Junge, der versucht, die Scherben von einem zerbrochenen Bonbonglas zu verstecken, von dem er naschen wollte.«


      Er zog sie an sich; wenn er in ihrer Nähe war, stieg immer derselbe Wunsch in ihm auf. Sie fühlte sich so gut, so weich, warm und kurvenreich an genau den richtigen Stellen an.


      Sie errötete leicht. »Nun, vielleicht nicht wie ein kleiner Junge«, räumte sie schnurrend ein und fuhr mit einer Fingerspitze über sein Revers hinab.


      Er küsste sie auf die Nasenspitze und dann sehr sanft auf den Mund.


      »Dann auch nicht wie ein Junge«, sagte sie und schnappte nach Luft, als er sich nach einer Weile von ihr löste. »Aber zweifellos ungezogen.«


      »Schuldig«, bekannte er. Dann lachte er und schob sie, wenn auch widerstrebend, sanft von sich. Ein Hinterzimmer des Brimstone Saloons war kein Ort für Sex mit einer feinen Dame wie Rachel - oder? -, aber er würde schwach werden und sie verführen, wenn er sich nicht auf der Stelle zusammennahm. »Was bringt dich zu dieser unwürdigen Stätte, Mrs Hargreaves?« Sie brachte seine Sinne stets dazu, zu galoppieren wie eine Herde in Panik versetzter Mustangs.


      Sie schob einen Finger unter die Schnalle seines Hosengürtels, gerade lange genug, um ihn wissen zu lassen, wer der Boss war; dann ging sie zur Tür, verschloss sie und zog sich den Stuhl heran, den McLaughlin soeben verlassen hatte. Nachdem sie Platz genommen hatte, stemmte sie die Ellenbogen auf die Kante des Schreibtischs, umfasste ihr Kinn mit beiden Händen und schaute mit unverhohlener Neugier zu Trey auf.


      Es fiel ihm immer schwerer, ihr zu widerstehen.


      »Also? Wer ist er?«, fragte sie in vertraulichem Tonfall, kaum lauter als ein Flüstern.


      Er sank auf seinen eigenen Stuhl und rutschte ein wenig hin und her in dem vergeblichen Versuch, bequem zu sitzen. Er würde sich noch stundenlang angespannt fühlen, vielleicht bis das Abendessen vorüber und die Kinder gebadet und nach dem Abendgebet ins Bett gebracht worden waren. »Wen meinst du mit er?«, entgegnete er, obwohl er es wusste.


      »Wen meinst du mit ihm?«, korrigierte sie ihn, ganz die Schullehrerin, obwohl es lange her war, seit sie das letzte Mal unterrichtet hatte. Er hatte sie in den Jahren, seit sie nach Springwater gekommen war, beschäftigt gehalten; und dann war sie von der zunehmenden Zahl ihrer Kinder auf Trab gehalten worden. »Verflixt, Trey, du weißt genau, wen ich meine, also hör auf, mich hinzuhalten. Schließlich steigt nicht jede Nacht ein Mann in Olivia Wilcott Darlings Pension ab.«


      Kein Wunder, wenn man die abweisende Art dieser Frau bedenkt, dachte Trey. Er und Miss Darling waren eingefleischte Gegner. Sie verabscheute den Brimstone Saloon, und er verabscheute neugierige alten Jungfern, die zu viel Freizeit hatten und ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten steckten. »Er nennt sich Jack McLaughlin.«


      Rachel entging nicht viel. Sie neigte sich vor, und ihre schönen Augen musterten ihn forschend. »>Er nennt sich Jack McLaughlin<? Du meinst, er ist jemand anders, nicht wahr? Warum wohnt er deiner Meinung nach bei Olivia, wenn es genügend freie Zimmer drüben in der Station gibt?«


      Trey hob abwehrend eine Hand. »Rachel, wenn du Antworten haben willst, musst du warten, bis ich etwas herausgefunden habe. Sicher, der Mann hat vermutlich ein Geheimnis oder zwei, aber es gibt viele Leute hier draußen, bei denen das so ist. Er ist in Ordnung. Wenn ich nicht dieser Meinung wäre, hätte ich ihm keinen Job gegeben. Und was seinen Aufenthalt in Olivias Pension anbetrifft, so ist er vielleicht von ihr angetan. June mag eine bessere Köchin sein, aber sie ist alt genug, um seine Mutter sein zu können.«


      Rachel legte eine Hand auf ihren Busen - wie er diesen Busen liebte! - und wirkte sichtlich verblüfft. »Meinst du, sie wird ihn heiraten?«


      Trey liebte es, seine Frau zu reizen, und das in einer Vielzahl interessanter Varianten. »Die alte June?«, fragte er.


      »Sei nicht albern«, schmollte Rachel und setzte wieder eine ernste Miene auf.


      »Olivia?«, fragte er in einem unschuldigen Tonfall, was Rachel wieder veranlasste, die Augen zu Schlitzen zusammenzukneifen und zu spekulieren.


      »Ja, Olivia«, bestätigte sie, und dann lächelte sie strahlend. »Oh, Trey, wäre es nicht wundervoll, wenn Olivia einen Mann fände? Dann könnte sie sich uns anschließen und ein richtiges Mitglied der Gemeinde werden ...«


      Trey seufzte tief und lang anhaltend. »Ich weiß nicht, warum ihr Frauen euch nicht damit abfinden könnt, dass sie nicht in die Gemeinschaft aufgenommen werden will. Anscheinend könnt ihr es nicht ertragen, ihr alle, dass euch praktisch jedes Mal die Tür vor der Nase zugeknallt wird, wenn ihr Miss Olivia Wilcott Darling zum Tee einladet.«


      Rachel blickte besorgt vor sich hin. »Jeder - nun, jede Frau - kann sehen, dass die arme Olivia eine von uns sein will, es aus ganzem Herzen wünscht«, sagte sie. »Sie weiß anscheinend nur nicht, wie es ist, einen Freund oder eine Freundin zu haben.«


      »>Die arme Olivia<«, spottete Trey, wenn auch in liebevollem Ton, denn er liebte seine Frau und die Art, wie sie sich um alles und jeden in ihrer Umgebung sorgte. »Diese Frau ist wie ein Dorn in meinem Fleisch, seit sie hier ist. Sie jammert, dass der Lärm vom Brimstone ihre Hühner nervös macht und sie deswegen weniger Eier legen. Landry nimmt an, dass sie mit Essig oder Zitronensaft gestillt worden ist, und ich glaube, er hat Recht.«


      Rachel stand auf und strich ihren Rock glatt. An diesem Morgen sah sie besonders hübsch aus. Ihre Haut schien zu glühen, und ihr schwarzes Haar war im Nacken zu einem Zopf gebunden. Er wollte die Nadeln daraus lösen, damit die ebenholzschwarzen Locken über ihre Schultern und ihren Nacken fielen. Er wollte ...


      Sie hob mahnend einen Finger. »Wage es nicht«, warnte sie, als er um den Schreibtisch herumging.


      Er breitete die Arme aus und bemühte sich, eine flehende Miene aufzusetzen. Sein guter Freund Landry behauptete, dass diese Taktik stets bei seiner Miranda klappte, ganz gleich, wo sie sich gerade aufhielten.


      Rachel wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Tür stieß. »Trey Hargreaves ...«, murmelte sie, als er sich ihr näherte.


      Er stemmte die Hände gegen das Türblatt, zu beiden Seiten von ihr, neigte sich vor und küsste sie auf den Mund. Sie widerstand ihm zuerst, doch dann schlang sie mit einem leisen Aufstöhnen die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss, der immer leidenschaftlicher wurde.


      Trey tastete mit einer Hand hinter sich und schloss die Tür ab.

    


    
      Es gibt halt solche Ladys und solche, dachte er.


      Zum Glück für ihn war Rachel beides.


       

    


    
      Im General Store wurde Jack von einer vollbusigen, lächelnden Frau hinter der Ladentheke begrüßt. Die Frau stellte sich als Cornucopia vor und hieß ihn herzlich willkommen in Springwater. Wie nebenbei fragte sie ihn, mit wem sie es zu tun habe.


      Jack nickte lächelnd und höflich zu ihren freundlichen Worten. Er war vermutlich noch niemals jemandem begegnet, auf den der Name Cornucopia - also Füllhorn, Fülle - so treffend passte. Sie war genau der Typ Frau, zu dem er sich hingezogen fühlte: reif wie Pfirsiche im August, rothaarig und freundlich und üppig. Sonderbar, dass seine Gedanken trotzdem zu Miss Olivia zurückkehrten, die so dünn und spröde und scheu war.


      »Ich bin nur ein Tramp«, antwortete er schließlich nach langem Schweigen. Unterdessen begutachtete er ein Paar Arbeitsstiefel, solide, mit dicken Sohlen und Schnürriemen, sodass sie am Morgen mit wenigen Handgriffen geschnürt werden konnten.


      »Sie sind Miss Darlings erster Gast, seit sie die Pension eröffnet hat«, vertraute Cornucopia ihm an und durchquerte den Laden, um sich neben Jack zu stellen. In dem Geschäft roch es angenehm nach Leder und Kaffeebohnen, Pfefferminzbonbons und Pfeifentabak und unzähligen anderen Dingen.


      Der Duft von Miss Cornucopias Limonenparfüm war trotzdem deutlich wahrzunehmen.


      Er schenkte ihr ein kurzes, schiefes Grinsen. »Ich brauche eine Hose aus Baumwolldrillich und einige andere Sachen.« Er hob einen der Arbeitsstiefel leicht an. »Haben Sie die in Größe elf?«


      Sie wich ein wenig zurück, doch in ihren Augen glänzte gutmütige Entschlossenheit. Er entschied sich, dass er sie mochte.


      »Ich nehme es an«, antwortete sie. »Ich gehe ins Lager und sehe nach. Wenn ein Kunde hereinkommt, sagen Sie ihm, dass ich gleich zurückkomme.«


      Jack nickte. »Das werde ich tun«, versprach er, erstaunt über ihre Bereitschaft, ihm, einem völlig Fremden, zu vertrauen und ihn bei all diesen Waren allein zu lassen, von denen er sich leicht die Taschen voll stopfen konnte, ganz zu schweigen vom Inhalt der großen Registrierkasse mit all ihren Chromverzierungen.


      Als sie zurückkehrte, hatte sie einige Paare Wollsocken, einige lange Unterhosen und ein paar dicke karierte Hemden aus dem Lager ausgewählt. Als Extravaganz leistete er sich auch noch ein Buch, das er entdeckt hatte - eine Sammlung Abenteuergeschichten. Als er für seinen Einkauf bezahlt hatte - einschließlich der Arbeitsstiefel, die Miss Cornucopia aus dem Lagerraum mitgebracht hatte -, war all sein Bargeld ausgegeben.


      Es macht nicht viel aus, sagte er sich. Er hatte in der Springwater Station eine Unterkunft für sein Pferd gefunden, das von einem jungen Stallburschen und niemandem sonst versorgt werden würde, und dafür im Voraus bezahlt. Er besaß jetzt die Dinge, die er für seinen neuen Job brauchte, hatte ein sauberes, warmes Bett zum Schlafen und konnte auf Frühstück und Abendessen an Miss Olivias Tisch zählen, wenigstens in den nächsten paar Monaten.


      Auf ein Mittagessen würde er verzichten müssen, aber er war oft genug in seinem Leben hungrig gewesen, und es hatte ihn nicht umgebracht.


      »Richten Sie bitte Miss Olivia meine besten Grüße aus!«, rief Cornucopia fröhlich, als Jack die Tür öffnete, um auf den hölzernen Gehsteig hinauszutreten. »Sagen Sie ihr, dass ich einige neue Notenblätter hereinbekommen habe! Mit der neuesten Musik! Ich habe die Noten nur für sie aufgehoben!«


      Jack tippte kurz an seine Hutkrempe. »Das werde ich tun«, versprach er. Miss Olivia war also musikalisch. Das war interessant; er hätte es nicht vermutet. Sie wirkte viel zu nervös, um sich ruhig hinzusetzen und das Spielen eines Instruments zu erlernen.


      Zurück am Haus, zögerte er auf der Veranda und klopfte vor dem Eintreten an, obwohl er Miss Olivias Erlaubnis hatte, zwanglos zu kommen und zu gehen, weil er die Miete ja im Voraus bezahlt hatte. Er wollte sie nicht erschrecken, denn ihre Nerven schienen anfällig zu sein, und so klopfte er an das Glasoval in der Tür, wartete vergebens auf eine Antwort und trat schließlich ein.


      Er spähte in die Halle und entdeckte ein Klavier im Wohnzimmer, das ihm bei seiner Ankunft nicht aufgefallen war, obwohl es gut sichtbar dastand. Er dachte an Miss Cornucopias neue Notenblätter. Es mangelte ihm abends an Unterhaltung. Seine Mutter hatte eine Stimme gehabt, die einem Engel zur Ehre gereicht hätte, und sein Vater hatte mit seinen großen Händen jede Fiedel zum Tanzen bringen können. Er wünschte, er hätte noch ein paar Pennys ausgegeben, um die Noten eines Liedes zu kaufen, das Miss Olivia ihm hätte vorspielen können; es wäre eine freundliche Geste gewesen, mehr nicht. Mehr zu seinem eigenen Vergnügen als zu ihrem, das musste er eingestehen.


      Die Arme voller Einkäufe, stieg er die Treppe hinauf und stieß die Tür seines Zimmers mit der Spitze eines seiner abgetragenen Stiefel auf. Miss Olivia hatte sein Bett gemacht und das Fenster geöffnet, um die frische Herbstluft hereinzulassen.


      Er stellte die Päckchen behutsam auf die Spiegelkommode und zog seinen Mantel aus. Das gab ihm Zeit, sich vorzustellen, wie Miss Olivia seine Laken glatt strich, die Kissen ausschüttelte und die Decken richtete. Das weckte Gefühle in ihm, die er lange, lange Zeit nicht empfunden hatte. Seine Empfindungen wuchsen wie die Saat, die durch das warme Erdreich sprießt, und alle drehten sich um Miss Olivia.


      Um sich von diesen irritierenden Gedanken abzulenken, öffnete er die Päckchen und begann, alles methodisch einzuräumen. Als er damit fertig war, faltete er das Verpackungspapier sorgfältig, band die verschiedenen Kordeln zusammen und wickelte sie zu einem Ball auf. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, Papier und Kordel im Herd unten zu verbrennen; er hatte genügend harte Zeiten gekannt, und außerdem konnte man nie wissen, wann man ein Stück Kordel oder etwas Papier gebrauchen konnte.


      Als er alles getan hatte, was ihm sonst noch einfiel - was nicht viel war -, ging er in die Küche hinunter und stellte erfreut fest, dass eine Kanne Kaffee auf der Herdplatte wartete. Er füllte eine Tasse mit Kaffee und fügte Zucker hinzu. Dann ging er mit der Tasse in der Hand zum Fenster über der Spüle und sah auf den Hinterhof hinaus.


      Das war der Augenblick, in dem Miss Olivia mit einem


      Korb im Arm aus dem Hühnerstall stürmte; ihr Gesicht war rot vor Zorn.


      Jack grinste vor sich hin und genoss das schlichte Vergnügen, sie zu beobachten.


      Sie betrat das Haus mit viel Lärm und war anscheinend nicht überrascht, ihn in ihrer Küche stehen zu sehen, eine Tasse von ihrem Kaffee in der Hand. »Sehen Sie!«, stieß sie hervor und streckte ihm den Korb, den sie jetzt umgedreht hatte, entgegen. »Sehen Sie nur!«


      Er blickte hin und sah überhaupt nichts.


      »Das ist ja der springende Punkt!«, ereiferte sie sich, als hätte er laut geantwortet oder seine Gedanken verraten. Ihre hohen Wangenknochen waren vor Empörung gerötet, ihre sherrybraunen Augen blitzten, ihr dichtes Haar mit der Farbe von Rosenholz war vom Wind zerzaust, sodass Strähnen davon um ihren langen, schlanken Hals flatterten. »Kein Ei. Kein einziges! Und wissen Sie, warum, Mr McLaughlin? Wissen Sie, warum?«


      Er nahm einen Schluck von seinem heißen Kaffee. »Ich glaube ... nein«, antwortete er vorsichtig.


      »Nun«, stieß sie ärgerlich hervor, »ich werde Ihnen sagen, warum.«


      »Okay«, sagte er freundlich und wartete.


      »Es liegt an all diesem Schießen und Schreien und dem Trubel im Brimstone Saloon. Meine Hühner werden so erschreckt, dass sie nicht einmal... sie können nicht einmal richtige Hühner sein!«


      Er wollte lachen, es drängte ihn so sehr danach, dass er einen großen Schluck Kaffee trinken musste, um keinen Lachanfall zu bekommen, und prompt verbrannte er sich den Mund.


      »Ich werde das nicht weiter hinnehmen!«, zürnte Miss


      Olivia, hängte den Korb und ihren Mantel auf und holte eine Waschschüssel aus dem Küchenschrank. »Ich werde morgen Abend die Versammlung des Stadtrats besuchen und denen die Meinung sagen, ob es ihnen passt oder nicht!«


      Jack stellte seine Kaffeetasse ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Seine Kehle, die Zunge und der Gaumen schmerzten so sehr, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Was Miss Olivias Meinungen betraf, so wusste vermutlich jeder in der Stadt mehr darüber, als er selbst darüber wissen wollte; aber es war zu riskant, dies auszusprechen, weil sie vor Wut kochte und der gusseiserne Feuerhaken neben dem Herd in ihrer Reichweite war.


      Verdammt, aber ihm war wirklich nach Grinsen zumute.


      »Vielleicht sollten Sie genau dies tun«, sagte er vorsichtig, doch er dachte: Kann ich dabei zuschauen?


      Sie öffnete den Wasserbehälter und schöpfte emsig Wasser in die Schüssel. »Es ist ja nicht so, als würde ich zu viel verlangen«, fuhr sie fort, ging mit ihrer Schüssel mit warmem Wasser zum Spülbecken, wo sie sich wie besessen die Hände einseifte und abschrubbte. »Ich will nur in Frieden leben. Ich will Eier für meine Pensionsgäste ...«


      Er wollte etwas völlig anderes - diese widerspenstige, zornbebende Frau in die Arme nehmen und küssen. Nicht nur einmal, und auch nicht nur keusch, sondern sehr oft, und dabei seine Zunge beschäftigen.


      »Ich glaube, ich kann ohne Eier zurechtkommen«, bemerkte er in beruhigendem Tonfall.


      Sie sah ihn mit wildem Blick über ihre schlanke Schulter an. »Das, Mr McLaughlin, ist nicht der springende Punkt.«


      Er nahm wieder seine Kaffeetasse und sah, dass seine Hand leicht zitterte. Zum Glück war Miss Olivia zu sehr im Bann des Hühnerstall-Dramas, um es zur Kenntnis zu nehmen. »Ich verstehe«, sagte er sanft, obwohl er überhaupt nichts verstand und sich so wenig sanftmütig fühlte wie ein junger Widder in der Brunftzeit. Es reichte, um einen Mann umzuhauen, das war gewiss.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Miss Olivia besorgt. Sie war blass geworden.


      Ihre Besorgnis erledigte ihn fast. Er hob eine Hand und drückte mit Daumen und Zeigefinger gegen seinen Nasenrücken. »Ja, ja«, log er. »Mir geht es prima.«


      »Setzen Sie sich«, kommandierte sie und zog einen Stuhl vom Tisch heran.


      Er war nicht krank, und er war auch nicht im Begriff, in Ohnmacht zu fallen wie - nun - wie irgendeine alte Jungfer. Trotzdem setzte er sich. Der Himmel wusste jedoch, dass ihm das nicht helfen würde.


      »Sie sind krank.«


      »Nein, das bin ich nicht.«


      Sie ignorierte seine Antwort, holte einen sauberen Streifen Tuch, pumpte im Spülbecken kaltes Wasser darüber und wrang es aus. Dann ging sie zu ihm und drückte es ihm auf den Nacken. Es fühlte sich verdammt gut an, so sinnlos es auch war.


      Er war seit einem Tag in Olivia Darlings Haus und hätte ihr am liebsten Dinge gesagt, die er niemals jemandem erzählt hatte. Über sein Albträume, zum Beispiel. Über diese eine Stunde, diesen einen Moment, der alles verändert hatte. Alles.


      Wenn er auch nur einen Funken Verstand hatte, würde erweiterreiten. Heute. Sofort.


      Sie streichelte über sein Haar, und ihm war sofort klar, dass diese Geste ungeplant, vielleicht sogar ungewollt war, aber ihre Berührung durchfuhr ihn trotzdem, als sei sie von brennendem Lampenöl verursacht.


      Sie starrte ihn an, und er erkannte, dass er sich versteift haben musste - wie jemand, der einen Blitzableiter im Gewitter geschwenkt hat. Beide schwiegen lange Sekunden verwirrt.


      Da sie eine Frau war, fand sie als Erste ihre Sprache wieder.


      »Mit einem Haarschnitt und einer Rasur sehen Sie vielleicht ganz gut aus«, bemerkte sie. Am Beben ihrer Stimme und der Rötung ihrer Wangen erkannte er, dass sie von ihren eigenen Worten überrascht war.


      Er erhob sich. Wenn er erst rasiert war, würde man ihn sofort erkennen, sogar aus der Ferne.


      Miss Olivia legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Dann nur ein wenig stutzen«, sagte sie sehr weich. Es war diese Sanftheit, die ihn umstimmte.


      Er blickte zu ihr auf und versuchte, die Spannung zwischen ihnen durch ein Grinsen zu lösen. Wahrscheinlich würde er wahnsinnig werden, wenn sie sich zu viel mit seinem Haar und dem Bart beschäftigen würde, selbst wenn sie das Haar nur ein wenig schneiden und den Bart nur etwas stutzen würde. »Ich nehme an, es kommt darauf an, wie viel Sie verändern wollen.«


      Sie zögerte und lächelte dann. »Sie sind mein erster Gast in der Pension. Das sollte Sie zu einer Sonderbehandlung berechtigen.«


      Ihre Blicke trafen sich für einen Moment, und dann schauten sie beide hastig in eine andere Richtung.

    


    
      Nach Miss Olivias Sonderbehandlung mit der Schere ähnelte er beunruhigend seinem früheren Konterfei, wie er viel später feststellte, als er in den Kommodenspiegel seines Zimmers starrte; aber solange er vorsichtig war, würde es wohl nicht allzu viel ausmachen. Angesichts der Tatsache, dass er die nächste Zeit überwiegend unter Tage verbringen würde, war es unwahrscheinlich, dass jemand ihn erkennen würde, bevor er selbst bereit war, seine Identität preiszugeben.


      Er ging zum Fenster, hob die Gardine an und schaute über Miss Olivias Hof und den Hühnerstall hinweg zur Springwater Station. Aus jedem Fenster fiel Lampenschein, und der Anblick erfüllte ihn mit einem süßen und altbekannten Sehnen. Lange stand er dort am Fenster. Schließlich wandte er sich ab, nahm das Buch, das er im General Store gekauft hatte, und streckte sich auf seinem Bett aus, um zu lesen.


       

    


    
      Olivia verharrte im Wohnzimmer und blickte zur Decke. Ihre Vorliebe für Mr McLaughlin war nicht nur unklug, sondern auch höchst unschicklich; dennoch musste sie immer wieder an ihn denken. Trotz all seines vernachlässigten Äußeren und seiner Reserviertheit war etwas Gebildetes an ihm, etwas Würdevolles und sehr Faszinierendes.


      Es wäre verrückt, wenn sie sich etwas aus solch einem Mann machte - das war ihr klar. Er war schließlich nur ein Satteltramp, ein Vagabund. Vielleicht sogar ein Viehdieb oder ein Bankräuber. Und er hatte sicherlich irgendwo eine Geliebte oder sogar eine Ehefrau.


      Der Gedanke an eine Mrs McLaughlin war für sie so schmerzlich, dass sie sogar ihren Zorn über den Zustand ihrer armen Hühner vergaß. Nein, keine Frau, dachte sie und schloss fest die Augen. Bitte keine Frau.


      Sie hatte nichts mehr zu tun, weil sie den Abwasch nach dem Abendessen erledigt und die Hühner gefüttert hatte, und so hob sie den Deckel des Klaviers und ließ ihre Finger über die Tastatur gleiten.


      Tante Eloise war trotz ihres Wohlstands keine großzügige Frau gewesen. Doch sie hatte von Anfang an dafür gesorgt, dass Olivia Musikunterricht erhielt, vielleicht um das Mädchen in ihrem Kummer beschäftigt und somit unter Kontrolle zu halten, vielleicht auch, weil sie es selbst genossen hatte, gelegentlich ein Stück von Chopin oder Mozart vorgespielt zu bekommen, denn sie selbst hatte das Klavierspiel nie erlernt. Aus welchen Gründen auch immer, Olivia war dankbar dafür, dass ihre Tante ihr Klavierunterricht hatte geben lassen, denn sie verbrachte viele, sonst einsame Stunden an ihrem Piano.


      Langsam und leise begann sie ihr Lieblingsstück »Lorena« zu spielen, ein beliebtes Lied bei allen am Bürgerkrieg beteiligten Truppen. Das Lied war eigentlich eher für Geigen geeignet, doch sie liebte es, weil es so romantisch war. Sie schloss die Augen und verlor sich in der Fülle der Klänge und Harmonien.


      Als sie das Lied beendete und die Augen wieder öffnete, stand Mr McLaughlin neben dem Klavier und betrachtete sie.


      »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt!«, sagte sie. Das war eine Lüge, eine aus ihrer Schüchternheit geborene Lüge, auf die sie nicht besonders stolz war. Irgendwie war sie sich Mr McLaughlins Anwesenheit von dem Moment an bewusst gewesen, an dem sie ihm am Abend zuvor die Tür geöffnet hatte.


      »Das war wundervoll«, sagte er. Seine Stimme klang belegt, und in diesem Augenblick sah sie so viel Kummer und Schmerz in seinen Augen, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre, ihn in die Arme genommen und sein Haar gestreichelt hätte.


      »Ich befürchte, ich bin außer Übung«, erwiderte sie spröde und blickte fort, um ihm Zeit zu geben, seine Fassung wiederzugewinnen. Und sich selbst Zeit zu verschaffen, um das Gleiche zu erreichen.


      »Bitte«, sagte er und setzte sich auf den mit Pferdefell bezogenen Hocker neben dem Klavier. »Spielen Sie noch etwas. Vielleicht ein Kirchenlied.«


      Sie hätte fast »Die Schlachthymne der Republik« in die Tasten gehauen, doch ihr Taktgefühl hielt sie davon ab - sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an den weichen Klang des Südstaatlers in seiner Stimme -, und so spielte sie stattdessen »In the Garden«.


      Als sie das Lied beendet hatte, wagte sie es nicht, ihn anzusehen; die Luft schien mit Gefühlen jeder Art aufgeladen zu sein, mit seinen, ihren eigenen, denen der einsamen und furchtsamen Männer, die solche und ähnliche Lieder an den Lagerfeuern der Soldaten der Union und Konföderation gesungen hatten, 600000 Männer, die nie wieder den Weg nach Hause gefunden hatten, ob die Straße nun nach Norden oder nach Süden zurückgeführt hatte.


      Sie wusste nicht, wie viele Lieder sie an diesem Abend spielte, nur dass sie Musik machte, bis ihre Hände schmerzten und ihr Finger ihr nicht mehr richtig gehorchen wollten. Schließlich hörte sie auf und erhob sich. Sie blickte zu Mr McLaughlin und sah, dass er immer noch dasaß, reglos, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen.


      »Gute Nacht«, sagte er, gerade als sie zu fürchten begann, dass er gestorben war, gleich hier in ihrem Wohnzimmer. »Und vielen Dank.«


      Sie widerstand dem Impuls, wieder die Hand auf seine Schulter zu legen, wie sie es in der Küche getan hatte. »Gute Nacht«, erwiderte sie mit sonderbar erstickter Stimme, löschte die Lampen im Haus und zog sich in ihr Zimmer zurück.
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      Jack war gerührt, als er an diesem ersten Morgen sah, dass Miss Olivia bereits aufgestanden war, obwohl es gerade erst dämmerte. Sie trug ein schlichtes Kleid, und ihr Haar war zu einem dicken Zopf im Nacken zusammengebunden. Der Kaffee kochte bereits, und eine Scheibe gepökelten Schweinefleischs brutzelte schon in einer Pfanne, zusammen mit Scheiben der Salzkartoffeln, die vom gestrigen Abend übrig geblieben waren. Er sah auch Frühstückseier; offenbar hatten die Hühner eine friedliche Nacht verbracht.


      Es wurde ihm warm ums Herz, als er Olivia betrachtete. Sie hätte 16 sein können, so zart sah sie im Schein der Laternen aus, und sie war mehr als hübsch, sie war schön. Er spürte das äußerst unkluge Verlangen, ihren Zopf sanft zur Seite zu schieben und ihr einen Kuss auf den Nacken zu geben.


      »Morgen«, sagte er stattdessen.


      »Guten Morgen, Mr McLaughlin«, erwiderte sie, ganz Geschäftsfrau. Sie füllte einen Teller mit Essen und trug ihn zum Tisch. »Ich werde Ihren Kaffee holen.«


      Er nickte. »Sie sind früh auf«, bemerkte er und ärgerte sich gleich darauf über diese dümmliche Bemerkung. Es war nicht zu übersehen, dass sie auf war, und jeder Idiot wusste, dass es früh war.


      Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Ja«, sagte sie mit ein wenig gerunzelter Stirn. »Das bin ich.«


      »Ich weiß, dass unser Handel Frühstück einschließt«, sagte er, setzte sich an den Tisch, zog den Teller heran und nahm seine Gabel, »aber ich hätte es mir selbst machen können. Es ist nicht nötig, dass Sie« - er blickte kurz auf die Eier - »mit den Hühnern aufstehen.«


      »Unsinn«, entgegnete sie, holte die Kaffeekanne, kehrte zurück und blieb neben ihm stehen, um seine Tasse bis zum Rand zu füllen. »Abmachung ist Abmachung.«


      Sie nickte zum Abtropfbrett neben dem metallenen Spülbecken, wo ein Topf wartete. »Dort ist ihr Mittagessen«, sagte sie.


      »Wir haben nicht...«


      Sie blickte ihn fröhlich-erbost an. »Es sind nur Reste vom gestrigen Abend«, erklärte sie. »Es hat doch keinen Sinn, Essen zu vergeuden.«


      Er legte seine Gabel hin. Er hatte wenig ehrenhafte Dinge in seinem Leben getan, sich jedoch trotz allem immer noch ein wenig Stolz bewahrt. »Ich nehme keine Almosen an, Miss Olivia«, sagte er. Und er meinte es so ernst wie alles, das er jemals zuvor ernst gemeint hatte.


      »Und ich verteile keine«, erwiderte sie. »Wenn Sie dickköpfig sein wollen, gehe ich mit dem Topf zur Springwater Station und schütte den Inhalt in den Schweinestall der McCaffreys. Das wäre jedoch eine Verschwendung.« Sie zuckte die Achseln. »Es liegt an Ihnen. Ich werde deswegen nicht streiten.«


      Er aß weiter, weil ein langer Tag vor ihm lag und er wusste, dass er am Mittag halb krank vor Hunger sein würde, wenn er nichts im Magen hätte. Er warf einen misstrauischen Blick zum Topf mit dem Mittagessen. »Nur Reste?«, fragte er. Sie hatten am gestrigen Abend ein gutes Essen gehabt - irgendeine Art Eintopf mit Hühnerfleisch.


      Es wäre eine Schande, so etwas Gutes an die Schweine zu verfüttern.


      »Nur Reste«, bestätigte sie.


      »Also gut«, grollte er und duckte sich unwillkürlich, denn plötzlich konnte er ihrem Blick nicht mehr standhalten. »Sind Sie mit den McCaffreys befreundet?«, wagte er nach ein paar Minuten Schweigen zu fragen.


      Sie setzte sich zu ihm an den Tisch, nur eine Tasse Kaffee vor sich. Jack hoffte, nicht alles aufgegessen zu haben, was es zum Frühstück gab, sodass sie womöglich hungrig war.


      »Wir sind miteinander bekannt«, sagte sie. »Warum fragen Sie?«


      »Ich hörte, es sind gute Leute, das ist alles.«


      »Das sind sie«, stimmte sie sofort zu. »Sie waren nach dem Unfall sehr freundlich zu mir...«


      Er spürte ein flaues Gefühl im Magen, als er sich Olivia in irgendeiner Gefahr vorstellte. Er wollte diese Frau vor allem beschützen, was ihr Schaden zufügen konnte, jetzt und in der Zukunft, so verrückt es auch sein mochte. »Welcher Unfall?«


      Sie seufzte und blickte wie entrückt vor sich hin. »Ich war auf dem Weg nach Choteau, reiste mit der Eisenbahn und wollte hier in Springwater in die Kutsche umsteigen. Doch irgendetwas ging schief.« Sie legte eine Pause ein und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen blickten jetzt nicht mehr wie in weite Ferne, sondern spiegelten die Schatten der Erinnerung an schlimme Ereignisse wider. Er hatte den gleichen Ausdruck in den Äugen vieler Soldaten gesehen - die Erinnerung an zu viele Schlachten, zu viel Leiden und den Tod. »Der Zug sprang dort draußen aus den Gleisen, irgendwo in der Wildnis. Das Wetter war eisig und - jeder kam um, nur ich und zwei kleine Jungen nicht. Doc Parrish und Savannah adoptierten sie, und ich blieb in der Springwater Station, bis - bis der Schock ein wenig abklang. Jacob und June kümmerten sich um mich und wollten keinen Penny für ihre Mühen annehmen.«


      Er schwieg.


      Sie seufzte von neuem. »Sie sind fest verwurzelt, die Leute in dieser Stadt«, sagte sie träumerisch. »Fast wie eine Familie. McCaffrey ist der Patriarch - der Typ, der alles überblickt, Meinungsverschiedenheiten schlichtet und noch vieles mehr ...


      Er wusste irgendwie, dass sie kein Mitglied dieser Familie war, wusste, dass sie sich aus irgendeinem Grund von den anderen absonderte. »Vielleicht sollten Sie wegen Ihres Streits mit dem Besitzer des Brimstone Saloons zu ihm gehen«, bemerkte er.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde Jacob da nicht hineinziehen. Er hat seine Zeit als Bürgermeister abgeleistet, und jetzt übt dieses Amt -«, sie zögerte ganz kurz und presste angewidert die Lippen aufeinander, »- Gage Calloway aus.«


      »Sie können diesen Calloway nicht besonders leiden, nehme ich an.«


      »Er ist so schlimm wie Trey Hargreaves und Landry Kildare und all die anderen. Sie alle denken, ich sei nur eine kleinliche alte Jungfer, die sich beschwert, um Aufmerksamkeit zu erheischen.« Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen, und Jack wäre am liebsten hinausgelaufen, um persönlich jeden Mann in diesem Stadtrat zu verprügeln - angefangen bei denen, die sie soeben genannt hatte. Sie sah ihn an und blinzelte gegen die Tränen an. »Es geht ums Prinzip, wissen Sie.«


      Wenn er jetzt nicht sofort zur Mine aufbrach, würde er erstens zu spät kommen und zweitens Miss Olivia Wilcott Darling auf seinen Schoß nehmen und ihre Tränen mit dem Tischtuch abtupfen. Das wäre ziemlich unvernünftig, sagte er sich.


      Er legte seinen Teller, das Besteck und die Tasse ins Spülbecken, zog den Mantel an, den er am gestrigen Abend an den Haken der Hintertür gehängt hatte, und nahm ohne das geringste Zögern den Topf mit dem Mittagessen. »Das war ein prima Frühstück, Miss Olivia«, sagte er ernst. »Und ich danke Ihnen auch für den Rest.«


      Sie drehte sich auf dem Stuhl zu ihm um und drückte ihre Handrücken erst auf ein Auge, dann auf das andere. »Das Abendessen ist fertig, wenn Sie zurückkommen. Und ich werde auch heißes Wasser haben. Sie wollen doch gewiss baden.«


      Diesmal war er es, dem das Blut in die Wangen stieg. Um ein richtiges Bad zu nehmen, musste man nackt sein, und der Gedanke daran und an Miss Olivia in dichter Reihenfolge war einfach aufregend.


      »Das wäre gut«, sagte er verlegen und ging.


      An diesem Morgen war es draußen sehr kalt, und es fiel ihm schwer, das warme Haus zu verlassen ... und diese Frau.


      Straßenabwärts fiel Lampenschein aus den Fenstern der Springwater Station und dem Stall jenseits davon. Es war immer noch sehr dunkel, doch Jack zog trotzdem seine Hutkrempe ein wenig tiefer ins Gesicht. Mit etwas Glück würde der Stallbursche allein im Stall sein und arbeiten, wie es am gestrigen Abend der Fall gewesen war. Und er würde keinem sonst begegnen. Jedenfalls noch nicht; nicht, bevor er bereit war.


      Er ging durch das offen stehende Tor in den Stall und nahm sofort den vertrauten und sonderbar tröstenden Geruch von Heu und Pferd wahr. Der Junge saß auf einem Ballen Heu, melkte eine alte Kuh und grinste, als Jack eintrat. »Morgen«, sagte er.


      Jack nickte. »Morgen.« Es machte ihn nervös, überhaupt den Fuß auf McCaffreys Besitz zu setzen, aber er konnte den Rotschimmel nirgendwo sonst unterstellen. Miss Olivias Hühner würden sich wohl kaum darüber freuen, den Hühnerstall mit einem Gaul teilen zu müssen.


      Die Stadt, dachte er etwas gereizt, braucht unbedingt einen guten Schmied und einen Mietstall.


      »Mein Pa hat nach Ihnen gefragt«, sagte der Junge und sah Jack freundlich an. Er hatte das Melken beendet, kam zur Box und schaute zu, während Jack den Rotschimmel sattelte. »Ich heiße Toby. Mein Pa ist Jacob McCaffrey. Er sagte, Sie sollten mal vorbeischauen und Tag sagen. Er heißt einen Fremden immer gern willkommen, mein Pa. Meine Ma ebenfalls.«

    


    
      Sein Pa - Jacob McCaffrey?, dachte Jack.

    


    
      Er duckte sich unwillkürlich, obwohl der Junge ihn niemals gesehen hatte und unmöglich erkennen konnte. »Ich halte mich meistens für mich allein«, sagte er, führte den Rotschimmel aus der Box und saß am offen stehenden Stalltor auf. »Sag deinem Papa trotzdem danke.«


      Der Junge blickte verwirrt und vielleicht ein wenig gekränkt drein. Dann blitzte es in einer Art und Weise in seinen blauen Augen auf, die Jack an jemanden erinnerte, an jemanden, den er vor langer Zeit zurückgelassen hatte. Nach all diesen Jahren war der Verlust immer noch schmerzlich für ihn. »Nun denn, Mister, es ist Ihr Schaden, wenn sie nicht gesellig sein wollen.«

    


    
      Jack tippte an seine Hutkrempe, duckte sich leicht und ritt aus dem Stall.

    


    
      Olivia war für die Versammlung des Stadtrats gekleidet, als Mr McLaughlin an diesem Abend von der Arbeit zurückkehrte und verfroren, hungrig und müde wirkte. Sofort hatte sie Mitgefühl mit ihm; wie automatisch tastete sie mit der Hand zu ihrem sorgfältig frisierten Haar, als lege sie größten Wert darauf, dass ihr Äußeres ansprechend war.


      »Ein gebratenes Huhn steht zum Warmhalten im Backofen«, sagte sie in geschäftsmäßigem Tonfall, damit er nicht etwa auf den Gedanken kam, sie hätte auf ihn gewartet. »Kartoffelpüree und Soße ebenfalls und etwas Gemüsemais. Der Warmwasserbehälter ist gefüllt, und der Badezuber steht in der Abstellkammer. Es wird vermutlich leichter für Sie sein, in der Küche zu baden - ich kann mir vorstellen, dass Sie zu müde sind, um Eimer für Eimer nach oben zu tragen.« Seine Kleidung, Hände und Gesicht waren schwarz von Schmutz. Er stellte den leeren Topf, in dem das Mittagessen gewesen war, auf das Abtropfbrett, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Ich soll in Ihrer Küche baden?«, fragte er ungläubig.


      Sie spürte, wie die Hitze wieder in ihre Wangen stieg. Seit sie Jack McLaughlin kennen gelernt hatte, war sie öfter errötet als in ihrem ganzen Leben. »Ich werde außer Hauses sein, bei der Sitzung des Stadtrats. Sie sollten genügend Zeit haben, um zu essen, zu baden und sich salonfähig zu machen.«


      Ein breites Grinsen mit weißen Zähnen huschte über sein geschwärztes Gesicht. »Und was ist, wenn man Sie rauswirft, statt Sie anzuhören? Diese Typen bei der RatsVersammlung, meine ich. Soweit ich weiß, lässt man Frauen im Territorium Montana nicht wählen. Das bedeutet, dass man Sie vermutlich dort nicht willkommen heißt.«


      Olivia richtete sich steif auf und blickte ihn von oben herab an, was nicht leicht war, weil er beträchtlich größer war als sie. »Ich mache dort keinen gesellschaftlichen Besuch«, sagte sie. »Ich gehe zu dieser Versammlung, um denen die Meinung zu sagen.«


      Er seufzte, zog behutsam seinen Mantel aus und hängte ihn zu seinem Hut an den Haken. »Vielleicht sollte ich Sie besser begleiten«, sagte er. Nun grinste er nicht mehr.


      »Damit sie glauben, mich so eingeschüchtert zu haben, dass ich einen Mann zur Unterstützung mitbringe, weil ich ihnen nicht selbst die Stirn bieten kann? Um nichts in der Welt, Mr McLaughlin.« Sie füllte eine Schüssel mit Wasser und reichte sie ihm, damit er vor dem Essen Gesicht und Hände waschen konnte.


      »Sie haben schon zu Abend gegessen?«, fragte er.


      »Ich habe alle Nährstoffe, die ich brauchte, aus gerechter Empörung gewonnen«, sagte sie hochmütig.


      »Nach meiner Erfahrung ist das eine miese Kost«, bemerkte er.


      »Gute Nacht, Mr McLaughlin«, sagte sie. »Zweifellos werden Sie schon schlafen, wenn ich heimkomme.«


      Er seufzte und begann sich einzuseifen und zu waschen. »Zweifellos«, pflichtete er ihr bei.


      Es widerstrebte ihr zu gehen, und das ärgerte sie. Sie war voll angestauter Wut gewesen, bevor er vorgeschlagen hatte, sie zu begleiten. Entschlossen nahm sie ihren Alltagsmantel vom Haken, legte ihn sich um die Schultern und ging zur Tür. Es hatte keinen Sinn herumzutrödeln. Sie hatte eine Mission zu erfüllen.


      Fünf Minuten später stand sie vor dem Hintereingang dieses verabscheuungswürdigen Sündenpfuhls namens Brimstone Saloon. Lampenschein fiel aus den Fenstern, und sie konnte Pianogeklimper aus dem Innern hören, gemischt mit rauem Männergelächter und dem Klicken und Klacken von Billardkugeln.


      Es kam ihr besonders kalt vor, draußen auf dieser Straße, und für einen kurzen Moment spielte Olivia mit dem Gedanken, heimzukehren und Mr McLaughlin doch noch zu bitten, sie zu begleiten. Das Einzige, was sie davon abhielt, war die entfernte Möglichkeit, dass er sich entschlossen hatte, vor dem Abendessen zu baden; in diesem Fall würde er jetzt splitternackt in ihrer Küche sein.


      Außerdem waren ihre Hühner auf sie angewiesen.


      Sie hob entschlossen ihr Kinn, marschierte kühn zur Hintertür und klopfte dort hart an.


      »Herein!«, rief eine gleichmütige Männerstimme.


      Olivia holte tief Luft, schob die Tür auf und trat ein.


      Sie waren alle da - Trey Hargreaves, Landry Kildare, Gage Calloway, Doc Parrish, sogar Scully Wainwright, der eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt haben musste, um an der Versammlung teilzunehmen, denn seine Ranch lag zehn Meilen von der Stadt entfernt. Alle schauten sie überrascht an, abgesehen von dem Arzt, der sich ein Grinsen verkniff und unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, als erwarte er eine Show.


      Die Mienen der anderen reichten von offensichtlichem Schock - Mr Kildare und Mr Wainwright - bis zu äußerster Verwirrung - Mr Hargreaves und Mr Calloway.


      »Ich bin gekommen, um über meine Hühner zu reden«, sagte Olivia.


      Doc Parrish legte eine Hand über den Mund, räusperte sich und senkte den Kopf für einen Moment.


      »Über Ihre Hühner?«, fragte Mr Hargreaves mit betont gedämpfter Stimme, doch ihr Klang war trotzdem einschüchternd.


      Olivia trat einen Schritt vor, hauptsächlich, weil sie mehr als alles andere wünschte, sich umzudrehen und fortzulaufen; aber dann würde sie niemals hören, wie es ausgegangen war. »Ich bin Bürgerin dieser Stadt, Gentlemen«, sagte sie und betonte das letzte Wort nur sehr leicht. »Ich habe das Recht, in Frieden zu leben. Und dieses Lokal -«, sie machte eine allumfassende Handbewegung, »- dieses Etablissement ist eine drohende Gefahr für meinen Frieden. Meine Hähne krähen nicht einmal mehr am Morgen, und meine Hennen vergessen das Eierlegen.


      Doc Parrish räusperte sich von neuem.


      Landry Kildare erinnerte sich an seine Manieren - endlich - und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich bringe Sie nach Hause, Miss Olivia. Sie sollten nicht hier sein.«


      Sie würde nirgendwohin gehen, es sei denn, man würde sie fortschleppen. Aber sie würde alle festnehmen lassen, wenn sie es wagten, sie anzurühren. »Setzen Sie sich, Mr Kildare«, sagte sie. »Es ist ein bisschen spät für Höflichkeit, meinen Sie nicht auch?«


      Mr Kildare wurde rot und sank auf seinen Stuhl zurück. Doc Parrishs Augen funkelten - war es möglich? - ermunternd. Hatte sie in diesem feindlichen Lager vielleicht doch einen Verbündeten?


      Trey stand auf, verschwand in ein Zimmer, das vermutlich sein Büro war, und kehrte mit einem Stuhl zurück. Er stellte ihn vor den Tisch wie einen Zeugenstuhl vor ein großes Tribunal und forderte Olivia mit einer Geste auf, Platz zu nehmen.


      Das tat sie mit hoch erhobenem Kopf. Innerlich war sie äußerst dankbar für das Angebot, denn ihre Knie waren gefährlich weich geworden.


      »Was«, begann Mr Hargreaves in gönnerhaftem Tonfall, »sollten wir Ihrer Meinung nach tun?«


      »Ich würde an Ihrer Stelle dieses Lokal schließen«, sagte sie.


      Er seufzte und rieb seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. »Sie verstehen sicherlich«, erwiderte er nach langem Schweigen, »dass das unmöglich ist.«


      Sie neigte sich auf ihrem knarrenden Stuhl vor. »Warum?«


      »Weil«, antwortete er müde und schaute ihr in die Augen, »es ein blühendes Geschäft ist. Ein Teil der Gemeinde.«


      Sie blinzelte. Sie würde sich nicht blamieren und vor diesen Männern heulen - ganz gleich, wie unmöglich es war, vernünftig mit ihnen zu reden. »Meine Pension ist ebenfalls ein Teil der Gemeinde«, führte sie an. »Und meine Hühner hefern Nahrung für meine Gäste. Sofern sie nicht durch Knallerei und grölende Cowboys vom Legen abgehalten werden.«


      Gage Calloway, der den in den Ruhestand gegangenen Jacob McCaffrey als Bürgermeister abgelöst hatte, biss sich auf die Oberlippe und musste dann trotzdem lachen.


      Olivia starrte ihn mit wildem Blick an. »Sie alle sind wohlhabende Männer«, sagte sie. »Vielleicht ist es lustig für Sie. Für mich ist es jedoch eine sehr ernste Lage - meine Existenz steht auf dem Spiel.«


      Mr Kildare blickte gequält drein. Er war kein schlechter Mann, das wusste sie. Keiner von ihnen war wirklich schlecht. Sie waren einfach gefühllos und stur und - nun eben Männer. »Niemand hier will Ihr Geschäft ruinieren, Miss Olivia«, sagte der Rancher ruhig.


      »Nein«, fügte Trey hinzu. »Miss Darling ist diejenige, die ein Geschäft ruinieren will - nämlich meines.«


      »Sie sind ein reicher Mann«, sagte sie anklagend und wurde jetzt ärgerlich, sodass ihre anfängliche Schüchternheit ein wenig nachließ. »Und Sie besitzen den Löwenanteil einer Silbermine. Sie wohnen im feinsten Haus der Stadt. Sie brauchen bestimmt nicht das Einkommen aus einem Saloon!«


      Mr Hargreaves bildete mit den Fingerspitzen eine Pyramide und stütze das Kinn darauf. »Sie haben Recht«, sagte er. »Ich brauche den Brimstone nicht. Aber Springwater braucht den Saloon. Hier draußen hat eine Stadt ohne Saloon keine Überlebenschance.«


      Olivia war so zornig, dass ihr nach Gewalt zumute war, doch sie schaffte es, sich zu beherrschen. »Das ist ja wohl das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe!« Sie sprang auf und sah wutentbrannt in die Runde.


      Mr Hargreaves stand ebenfalls auf. Er unterdrückte ein Seufzen, und das taten die anderen ebenfalls - einschließlich Doc Parrish, der während der gesamten Konfrontation kein Wort gesagt hatte. Ebenso wenig beteiligt hatte sich Scully Wainwright, doch an seiner Miene war klar erkennbar, dass er den anderen Mitgliedern des Stadtrats beistehen würde.


      »Dennoch«, sagte Trey bedauernd - dieser Heuchler! -, »habe ich nicht vor, den Brimstone Saloon zu schließen, weder jetzt noch später.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zog eine schmale lederne Brieftasche hervor. »Ich bin jedoch bereit, Sie für jede Unannehmlichkeit ... Ihrer Hühner zu entschädigen.«


      Gekicher in der Runde: Olivia hielt den Kopf hoch erhoben und straffte die Schultern. Sie schaute nicht hin, um nicht sehen zu müssen, wer über sie lachte. Als Mr Hargreaves ihr einen ziemlich großen Geldschein hinhielt, eine Summe, die der Monatsmiete mehrerer Pensionsgäste entsprach, hätte sie am liebsten zugegriffen und ihm den Schein aus der Hand gerissen.


      »Ich habe Ihr Geld nicht nötig«, log sie.


      Sie war nahe daran gewesen, im General Store zu fragen, ob Sie anschreiben durfte; so schlimm war ihre finanzielle Lage gewesen, bevor Mr McLaughlin aufgetaucht war und ein Zimmer genommen hatte. Ihr Stolz ließ nicht zu, dass sie das Geld annahm, das vermutlich vom Verkauf von Schnaps und sündigem Fleisch kam. Das war alles. Sie nahm das Geld nicht an, solange sie dieses kostbare 20-Dollar-Goldstück besaß, das sie in ihrer Hutschachtel versteckt hatte.


      Sie bedachte die Mitglieder des Stadtrats von Springwater mit einem verächtlichen Blick. »Sie haben nicht das letzte Mal von mir gehört, Gentlemen«, sagte sie. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Saloon.


      Als sie in der Gasse stand und tief durchatmete, bemerkte sie, dass jemand neben sie trat. Es war keine echte Überraschung für sie, dass es sich um Doc Parrish handelte.


      »Ich werde Sie nach Hause bringen«, sagte er.


      Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Manteltasche und betupfte ihre Augen. »Ich kann nicht dorthin«, erwiderte sie.


      »Warum nicht?«, fragte er ruhig.


      »Weil ein nackter Mann in meiner Küche sein könnte.«


      Da lachte er und ergriff ihren Arm. »Also gut dann. Ich nehme an, ich muss diese Behauptung für bare Münze nehmen. Unterdessen können Sie zu uns kommen und mit Savannah einen späten Tee trinken.«


      Sie wandte sich ihm zu und forschte in seinem Gesicht, um zu sehen, ob er sie verspottete; der Mond war nicht größer als eine schmale Scheibe, und in seinem Licht war es schwer, etwas zu erkennen.


      »Kommen Sie«, drängte er, jetzt ein wenig schroff. Und bevor Olivia wusste, wie ihr geschah, stand sie schon vor dem Haus der Parrishs.


      »Sind Sie der Meinung der anderen?«, fragte sie, als sie sich wieder zutraute zu sprechen, ohne in Tränen auszubrechen und sich damit völlig zu erniedrigen. »Über den Saloon, meine ich?«


      Er dachte über die Frage nach, als er die Gartenpforte öffnete und wartete, dass sie hindurchging. »Ich kann beide Seiten der Auseinandersetzung verstehen. Dieser Saloon bringt Leben in diese Stadt... und Geschäfte.«


      Olivia verharrte mitten auf dem Plattenweg, der zur großen Veranda des Hauses der Parrishs führte. »Es stört Sie nicht? Der Lärm - die Schießereien? Was ist mit Ihren Kindern, Doktor?«


      Er seufzte. »Meine Kinder verkehren nicht im Brimstone Saloon«, antwortete er mit einem müden Lächeln. »Und Ihre Hühner ebenso wenig.«


      Während Olivia immer noch versuchte, eine Antwort auf diese erstaunliche - und natürlich völlig unwiderlegbare - Erklärung zu finden, trat Savannah auf die Veranda heraus und legte in der Abendkälte fröstelnd die Arme um sich. Der Oktober ging schon zu Ende, und der Winter schlich sich heran.


      Ihr Lächeln wirkte herzlich im Lampenschein, der aus dem nächsten Fenster fiel. Dann nahm ihr Gesicht einen besorgten Ausdruck an. »Sie sind doch nicht krank, oder?«


      »Sie braucht nur etwas weibliche Gesellschaft und eine Tasse Tee«, sagte der Doc.


      Savannah kam die Verandastufen herab, hakte sich bei Olivia ein und zog sie zur Tür, zweifellos aus Furcht, dass sie davonlaufen könnte, doch ihre Worte galten ihrem Ehemann.


      »Du solltest zur Station gehen und nach June sehen. Toby kam vorhin vorbei und sagte, ihre Arthritis bereite ihr starke Schmerzen.«


      »Ich hole meine Tasche«, sagte er, nickte ihr zu und folgte den beiden Frauen ins Haus.


      Das Haus der Parrishs war schön, sauber und einfach eingerichtet, doch die verschiedensten Kinderspielzeuge lagen von einem Ende der Diele bis zur anderen verstreut. Olivia verspürte eine Spur Neid, als sie das fröhliche Durcheinander sah. In ihrem eigenen Haus war es so ordentlich, dass man die sprichwörtliche Nadel darin hätte finden können; immer war es dort aufgeräumt und ruhig. Zu ruhig.


      »Lassen Sie mich Ihren Mantel nehmen«, sagte Savannah freundlich, und Olivia war zu erschöpft, um die Gastfreundschaft ihrer Nachbarin abzulehnen. Sie nickte, legte ab und folgte ihr dann ins Wohnzimmer, wo sie nach einer auffordernden Geste Platz nahm und ins Kaminfeuer starrte, während ihre Gastgeberin in die Küche ging, um Tee zu holen.


      Als sie zurückkehrte, musste sie im Zickzack zwischen den am Boden hegenden Puppen, dem Miniatur-Feuerwehrwagen und den Büchern gehen, und dabei balancierte sie ein Silbertablett in beiden Händen. Auf dem Tablett stand ein Teeservice, und der Duft von aromatischem Ceylon-Tee mischte sich mit dem Geruch frisch gebadeter Kinder, dem Holzgeruch des Kaminfeuers und dem Duft getrockneter Gartenblumen vom letzten Sommer.


      »Also dann, erzählen Sie mir«, sagte Savannah, servierte den Tee und setzte sich in den Sessel neben Olivia. Sie zwinkerte Olivia über den Rand ihrer Teetasse hinweg zu. »Sind Sie tatsächlich zur Versammlung des Stadtrats gegangen?«
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      Sekundenlang war Olivia verblüfft über die hellseherischen Fähigkeiten ihrer Nachbarin. Dann wurde ihr klar, dass Doc Parrish Savannah von der Versammlung des Stadtrats erzählt haben musste, bevor er das Haus verlassen hatte. Vielleicht in der Küche, während sie den Tee zubereitet hatte.


      Für einen kurzen Moment empfand sie so etwas wie Neid wegen der selbstverständlichen Intimität zwischen den Eheleuten. Dann richtete sie sich sehr gerade auf, hielt Teetasse und Unterteller vorsichtig, jedoch wie es sich gehörte, mit beiden Händen und antwortete: »Ja. Ich habe die Versammlung heute Abend besucht - so wenig es auch genutzt hat.«


      Savannah wirkte erfreut; sie neigte sich in ihrem Sessel vor, ihre Wangen röteten sich, und ihre blauen Augen funkelten belustigt. »Oh, was hätte ich darum gegeben, ihre Gesichter zu sehen, als sie über die Schwelle traten!«


      Olivia seufzte. »Gewiss bin ich nicht die erste Frau, die sich in die Festung wagt«, bemerkte sie.


      »Die Frauen von Springwater sind aus hartem Holz geschnitzt und unbeugsam«, räumte Savannah ein, »aber das ist eine Bastion, die June und die anderen niemals einnehmen konnten. Selbst mein Pres sagt, dass Männer irgendwo hingehen müssen, wo sie absolut für sich sind.«


      »Als ob das bei Frauen anders wäre«, sagte Olivia milde.


      Savannah lachte. »Genau das werde ich ihm sagen, wenn wir beim nächsten Mal über dieses Thema sprechen.«


      Olivia fühlte sich seltsam erschöpft in den folgenden Minuten und so allein. Das heißt, bis sie an Mr McLaughlin dachte, der in ihrer Küche badete. Vielleicht war er inzwischen im Bett, lag auf den sauberen Laken, die sie selbst gewaschen und gebügelt hatte ...


      Sie zwang sich, wieder an das aktuelle Thema zu denken. »Jedenfalls hätte ich genauso gut zu meinen Hühnern sprechen können wir zu diesen Männern«, sagte sie. »Ich kann mir nicht helfen, ich hätte wirklich eine intelligentere Reaktion erwartet.«


      Savannah lachte abermals. Ihre Sympathie für Olivia war anscheinend echt, und sie schien ihre Gesellschaft zu genießen. Sie legte ihre Hand auf Olivias Arm und tätschelte ihn. »Sie sollten mit June McCaffrey sprechen. Die hält vom Brimstone Saloon genauso wenig wie Sie.«


      Olivia verlagerte ihr Gewicht im Sessel. »Und Sie? Was halten Sie von dem Lokal, Mrs Parrish?« Sie wusste natürlich, dass Savannah Trey Hargreaves Partnerin und somit fast Mitbesitzerin des Saloons gewesen war, bevor sie den Arzt geheiratet hatte. Man konnte kaum durch Springwater gehen, ohne etwas darüber zu hören.


      »Savannah, nicht Mrs Parrish«, korrigierte ihre Nachbarin. Dann seufzte sie. »Ich nehme an, der Saloon interessiert mich weniger, als er das sollte«, bekannte sie nach einigem Überlegen. »Ich führte ein anderes Leben, bevor ich herkam, und ich weiß aus Erfahrung, dass es jede Menge schlimmere Lokale gibt. Im Vergleich zu den Kaschemmen, die ich gesehen habe, ist der Brimstone Saloon ein Ausbund an Solidität.«


      Olivia stellte ihre Teetasse ab, und sie klapperte leicht auf dem Unterteller. Für einen kurzen Moment hatte sie fast zu wagen gehofft, dass sich eine Freundschaft zwischen ihr und Savannah entwickeln würde, aber leider würde der Brimstone Saloon immer ein Zankapfel für sie sein. Sie erhob sich. »Ich - ich gehe am besten. Es wird spät.«


      Savannah stand auf und sah Olivia mit einer Mischung aus Besorgnis und Überraschtheit an. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


      »Nun«, begann Olivia traurig, »anscheinend werden wir wohl nie der gleichen Ansicht sein, wenigstens was dieses ... dieses Lokal anbetrifft.«


      »Ich verstehe«, sagte Savannah ruhig. »Sie meinen, wir müssen in allen Ansichten übereinstimmen, um Freundinnen zu sein. Ist das so?«

    


    
      »Freunde sind Leute mit vielen Gemeinsamkeiten«, erklärte Olivia. Sie glaubte, das Echo von Tante Eloises Stimme zu hören, die sie beschimpft hatte, weil sie es mit 17 gewagt hatte, nach dem Klavierunterricht eine der anderen Musikschülerinnen zum Tee mit nach Hause zu bringen. Merk dir meine Worte, Missy, hatte die alte Frau gepredigt. Ein solides Mädchen sucht sich nicht eine große, plumpe Hausmaus wie dich als Freundin. Was um alles in der Welt könntet ihr beide gemein haben? Nein, sie ist nicht an deiner Freundschaft interessiert, sondern an meinem Geld, und ich kann dir versichern, dass alle übrigen genauso sind.

    


    
      Es war unvernünftig, einen alten Schmerz zu pflegen, wie sie das oftmals tat, das war Olivia klar. Doch es hatte viele andere solcher Bemerkungen gegeben, und im Laufe der Jahre hatten sich die Worte ihrer Tante zu einem soliden und vielleicht unzerreißbaren Netz verwoben. Ein Netz, das bis zum heutigen Tag fest um ihr Herz und ihre Seele lag.


      »Freunde«, entgegnetet Savannah freundlich, »sind Menschen, die einander gern haben, Olivia. Das ist alles. Und ich mag Sie, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Es ist nun mal so. Ich mag Sie sehr, June mag Sie, und Rachel, Evangeline, Miranda und Jessica mögen Sie. Sie brauchen nur zuzulassen, dass wir Ihnen dies zeigen.«


      Völlig sprachlos blickte sich Olivia, vielleicht ein wenig ängstlich, nach ihrem Mantel um. Gewiss hatte Mr McLaughlin inzwischen sein Bad beendet, und sie konnte heimgehen. Sie verspürte ein plötzliches starkes Verlangen, auf ihrem Klavier zu spielen, die gewaltigsten von Beethovens Akkorden zu hämmern, zu spielen und zu spielen, bis sie ruhiger werden und Tante Eloises gnadenlos kritische Stimme ein für alle Mal auslöschen konnte.


      Savannah legte Olivia leicht die Hände auf die Schultern. »Wir werden Sie nicht aufgeben, Olivia. Wir gehören einfach nicht zu den Leuten, die das tun.«


      Olivia konnte nur nicken. Sie glaubte, einen Kloß in der Kehle zu haben. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und die ersten finsteren Vorboten schlimmer Kopfschmerzen sammelten sich am Grund ihres Schädels. Ebenso gut hätte Tante Eloise zeternd neben ihr stehen können.


      Savannah nahm die Arme von Olivias Schultern, aber zuvor sah Olivia noch die Sympathie und die Traurigkeit in ihren Augen. Die Frau des Docs holte den Mantel und hielt ihn Olivia fast widerstrebend hin. »Man könnte fast glauben, dass es heute Nacht schneien wird, meinen Sie nicht auch?«


      Olivia war klar, dass diese Bemerkung als eine Art gesprächsweise Rettungsleine gemeint war. Sie fröstelte und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. Eigentlich war sie so erpicht darauf gewesen, zur Versammlung des Stadtrats zu gelangen, ohne ihre Entschlossenheit zu verlieren, dass sie die fallende Temperatur gar nicht bemerkt hatte. Jetzt, im Nachhinein, spürte sie die Nachwirkungen der Kälte in allen Knochen. »Ja, es ist wirklich kalt draußen«, sagte sie. Savannah nickte lächelnd.


      Nun, dachte Olivia, wenn wir über nichts sonst einer Meinung sind, dann immerhin über das Wetter.


      Die ersten Schneeflocken fielen bereits, als sie über die Straße eilte und sich bemühte, taub gegenüber dem üblichen Trubel im Brimstone Saloon zu sein. Es war nicht einmal Samstagnacht, doch die Gäste grölten trotzdem.


      Sie betrat das Haus durch die Hintertür und rechnete fast damit, dass sich ihr Pensionsgast noch in dem kupfernen Badezuber lümmelte, der ein Vermächtnis von Mr Calloway, dem Vorbesitzer, war. Doch die Küche war verlassen und dunkel bis auf das Licht einer Lampe, die mitten auf dem Tisch stand und deren Docht heruntergedreht war.


      Froh und enttäuscht zugleich, zog Olivia ihren Mantel aus und hängte ihn an den Haken neben der Tür. Dann überprüfte sie den Warmwasserbehälter am Herd, weil sie dachte, dass er aufgefüllt werden müsse, doch diese Aufgabe hatte Mr McLaughlin offenbar erledigt. Sein Geschirr vom Abendessen war gespült, abgetrocknet und ordentlich auf dem Abtropfbrett gestapelt, und als sie mit der Lampe in der Hand in die Abstellkammer neben der Küche spähte, sah sie das kupferfarbene Schimmern des Badezubers, der ordentlich an seinem Haken an der Wand hing.


      Sie blickte zur Decke und fragte sich, ob Mr McLaughlin schon zu Bett gegangen sei. Zweifellos war er nach einem Tag Sklavenarbeit tief unter der Erde erschöpft gewesen, und eine Serenade mit donnernden Akkorden würde ihn vermutlich nicht erfreuen. Andererseits stieg das Verlangen nach Musik in Olivia auf wie Lava in einem Vulkan; sie wusste nicht, ob sie es im Zaum halten könnte, ohne wahnsinnig zu werden.


      Sie war immer noch unentschlossen und suchte nach einem Ausweg, als sie Mr McLaughlins Schritte auf der hinteren Treppe hörte. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sein Erscheinen sie so unvorbereitet erwischte, doch es war so. Er sah ziemlich gut aus, Haar und Bart waren gepflegt, die Kleidung war sauber und neu. Er hielt ein Buch in der Hand und benutzte einen Zeigefinger als Lesezeichen, um sich die Stelle zu merken. Und obwohl sich Olivia plötzlich sehnlich wünschte, den Titel zu erfahren, konnte sie ihn nicht erkennen, so sehr sie auch hinschielte und sich den Hals verrenkte.


      »Ich dachte mir ... ich möchte eine Weile Klavier spielen«, sagte sie, um seine Reaktion zu testen. Es war ihr eigenes Haus, und sie konnte darin tun, was ihr beliebte; aber wenn Mr McLaughlin seine wenigen Sachen packte und auszog, würde sie finanziell in der Klemme stecken.


      »Das würde mir gefallen«, erwiderte er sehr ruhig. Seine Blicke schienen sie zu hebkosen - aber das war vermutlich nur ein Streich, den ihr der Lampenschein spielte. Oder ihre albernen Gefühle. Sie war schließlich müde und verwirrt und - kein bisschen entmutigt.


      Sie nickte nur; wie bei Savannah fühlte sie sich plötzlich sprachlos. Vielleicht, dachte sie bedrückt, bin ich unfähig, eine freundliche Geste von jemandem zu akzeptieren, so unschuldig sie auch sein mag. Sie nahm an, dass es ein weiterer ihrer Charaktermängel war.

    


    
      Hastig verließ sie die Küche, ließ die Lampe auf dem Tisch stehen und eilte ins Wohnzimmer. Dort brannte ihre beste Kugellampe, und das Licht fiel in vielerlei weichen Farben durch die bemalte und verzierte Chinaseide der Bespannung.


      Sie setzte sich auf die Bank vor dem Klavier, hob den Deckel über der Tastatur und spannte und entspannte die Hände. Dann vergaß sie alles über Jack McLaughlin, alles über die Männer und Frauen von Springwater und sogar Tante Eloise und begann zu spielen. Sie spielte, bis ihre Seele die Tränen geweint hatte, die sie sich nicht erlauben konnte, selbst zu vergießen. Sie spielte, bis sie sich körperlich und seelisch verausgabt hatte, bis ihre Hände schmerzten und sie sicher sein konnte, tief und traumlos schlafen zu können.

    


    
       


      Oben, entspannt auf seinem Bett, das Buch mit Abenteuergeschichten aus dem General Store vergessen auf der Brust, lauschte Jack dem Musikfeuerwerk, das mal herzzerreißend langsam und melodisch, mal furios anschwellend und hektisch war, und wusste genau, was er hörte.


      Er lächelte vor sich hin. Was immer sie auch dem Rest der Welt weismachen wollte, Miss Olivia Darling war eine leidenschaftliche Frau. Während all diese süße Ekstase über ihn hereinbrach, die wilde und aufwühlende Flut von Noten, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sich vorzustellen, selbst der Adressat all dieser Leidenschaft zu sein und sie mit seiner eigenen zu vereinigen.


      Er schloss die Augen. Er war in seinem Leben mit vielen Huren im Bett gewesen, auch mit ein paar einsamen Witwen, doch meistens hatte er anständige Frauen gemieden. Nach seiner Denkungsweise hatte ein Mann kein Recht, die Gunst einer Lady zu genießen, wenn er nicht vorhatte, ihr einen goldenen Ehering an den Finger zu stecken. Und in diesem Fall konnte er verdammt gut bis nach der Trauung warten.


      Olivia war ohne den geringsten Zweifel eine gute und anständige Frau, das war offenkundig. Sie verdiente einen weitaus besseren Mann als einen Satteltramp wie ihn, einen Herumtreiber, der reichlich Anlass hatte, sich angesichts seiner Vergangenheit zu schämen. Trotzdem erlaubte er es sich, sie sich nackt vorzustellen - wie sie unter seinen Händen und seinem Mund dahinschmolz und sich schließlich unter seinen Hüften emporwölbte und auf dem Höhepunkt der Lust immer wieder seinen Namen schrie.


      Er riss die Augen auf, setzte sich ruckartig im Bett auf, rutschte bis zur Bettkante und atmete tief durch. Dann stemmte er die Ellenbogen auf die Knie und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Das Buch war zu Boden gefallen.


      Er hatte den ganzen Tag lang wie ein Ochse geschuftet, und er war wie betäubt vor Müdigkeit. Er musste die Lampe löschen, sich ausziehen und sich schlafen legen, doch Miss Olivia und ihre Musik hatten ihn aufgewühlt wie niemals etwas in seinem Leben.


      Nach Springwater zu reiten, war überhaupt keine leichte Entscheidung gewesen; nach einer langen Zeit in einem Gefängnis der Yankees war er aus purem Hass zum Raider geworden, zum Plünderer und Saboteur, der etwa anderthalb Jahre lang Störangriffe auf Besatzungstruppen des Bundes und ihre Versorgungszüge durchgeführt hatte. Er hatte dies gemacht, bis ein Mann - eigentlich noch ein Junge - der gegnerischen Seite ums Leben gekommen war. Danach war er zur Vernunft gekommen und hatte sich nichts mehr zuschulden kommen lassen. Es war jedoch durchaus möglich, dass er östlich des Mississippi immer noch steckbrieflich gesucht wurde, denn dieser junge Blaurock war sicherlich nicht von den Toten auferstanden.


      Danach hatte er sich jahrelang treiben lassen, war von Stadt zu Stadt geritten, von Ranch zu Ranch, hatte über die Dinge nachgegrübelt und alles verarbeitet, während er Vieh getrieben oder in irgendeinem Mietstall Pferde beschlagen hatte. Es war schon hart genug, jetzt hier zu sein, so nahe bei Jacob und June, und trotzdem wie durch eine Kluft von ihnen getrennt zu sein. Und jetzt gab es auch noch Olivia.


      Er hatte nicht damit gerechnet, eine Frau kennen zu lernen - schon gar keine magere, streitsüchtige alte Jungfer - und so viele neue und turbulente Reaktionen zu empfinden, die alle auf sie zurückzuführen waren. Er kannte Olivia erst seit zwei Tagen, und sie war bereits der Mittelpunkt seiner Gedanken, ob er es wollte oder nicht.


      Allmählich wurde die Musik weicher und verklang.


      Er lauschte, als sie unten auf und ab ging. Vermutlich Fenster und Türen schloss. Dann hörte er sie die hintere Treppe emporsteigen. Er sah das Licht ihrer Lampe, ein goldener Strich unter seiner Tür, der dort fast eine Minute verweilte, bevor er sich entfernte.


      Dann war sie fort; ihre Zimmertür schloss sich leise.

    


    
      Er zog seine Stiefel aus, löste seine Hosenträger, zog das Hemd aus den Hosen und begann es aufzuknöpfen. Und die ganze Zeit über fragte er sich, was sie ihm hatte sagen wollen, warum sie draußen auf dem Gang so lange stehen geblieben war. Es konnte kein Zufall sein, dass sie gerade dort gezögert hatte.


      »Lass es auf sich beruhen«, murmelte er vor sich hin und zog sich zu Ende aus. »Vergiss es einfach.« Dann löschte er die Lampe und legte sich ins Bett. Es kam ihm in dieser Nacht breiter vor, auch kälter und leerer, und es dauerte lange, bis er einschlief, obwohl er hundemüde war.

    


    
       


      Der Schrei riss Olivia aus tiefem Schlaf. Sie setzte sich ruckartig auf, schnappte nach Luft und war überzeugt, den Schrei in irgendeinem schrecklichen Albtraum selbst ausgestoßen zu haben. Als sie ihn wieder hörte, wurde ihr klar, dass er aus Mr McLaughlins Zimmer gekommen war.


      Sie schnappte sich ihren Morgenrock, streifte ihn über ihr Nachthemd, eilte über den Gang, klopfte an die Tür und stürzte ins Zimmer, ohne zu überlegen, ob eine solch kühne Tat richtig war.


      Er schrie mit rauer, wie erstickt klingender Stimme einen Namen, doch sie konnte nicht richtig verstehen, welcher es war. Vermutlich ruft er nach einer Frau oder Geliebten, dachte Olivia; seine Stimme klang so verzweifelt und von schmerzlichen Gefühlen erfüllt. Sie war überzeugt, dass irgendwo eine Frau auf ihn wartete oder es zumindest einst eine gegeben hatte.


      »Mr McLaughlin!« Sie zündete die Lampe auf seinem Nachttisch an und sah, dass er sich immer noch herumwälzte und drehte. Die Laken hatten sich um seinen Oberkörper gewickelt, und sein Oberschenkel und die Brust, die sich unter heftigen, keuchenden Atemzügen hob und senkte, waren nackt. Sie wagte es, eine Hand auf seine Schulter zu legen und ihn behutsam festzuhalten. »Mr McLaughlin!«


      Er öffnete die Augen, blinzelte in das unerwartete Licht und stöhnte auf.


      »Sie haben geträumt«, sagte Olivia. Sie musste dem Mann schließlich einen Grund dafür nennen, warum sie mitten in der Nacht in sein Zimmer gestürzt war.


      Er setzte sich auf, atmete immer noch heftig und keuchend, und Olivia wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Sie starrte auf seine Brust; sie hatte nie zuvor einen Mann auch nur teilweise unbekleidet gesehen, und sie fand den Anblick faszinierend. Er war muskulös und wunderbar gebaut, und sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie mit den Fingerspitzen über diese Muskelstränge streicheln würde.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Dass ich Sie geweckt habe, meine ich.«


      Sie zwang sich fortzuschauen, ihre zitternden Hände und ihre Blicke zu beschäftigen - besonders ihre Blicke -, indem sie aus der Karaffe, die sie ihm am Nachmittag aufs Zimmer gestellt hatte, ein Glas mit Wasser füllte und ihm hinhielt. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie keineswegs empfand. »Solche Dinge passieren halt.«


      Er nahm das Glas mit einem gekrächzten Dank und trank den Inhalt mit ein paar tiefen Zügen. Er wirkte immer noch wie verfolgt, sogar gequält, und Olivias Anwesenheit schien er gar nicht wahrzunehmen. Er starrte zur Decke, als spiele sich dort irgendeine grauenvolle Szene ab.


      Olivia ließ die Lampe brennen und schaffte es, nur auf sein Gesicht und nicht auf irgendeine andere Stelle seiner Anatomie zu sehen, als sie zu Tür zurückwich und sich plötzlich ihres zerzausten Haares, des Morgenrocks und Nachthemdes und ihrer nackten Füße sehr bewusst wurde. »Nun - wenn alles mit Ihnen in Ordnung ist - sage ich gute Nacht«, brachte sie stockend hervor.


      »Gute Nacht«, antwortete er. Er griff nach der Wasserkaraffe, als Olivia die Tür schloss.

    


    
      Es war stockfinster auf dem Gang und kalt, nachdem jetzt alle Feuer ausgegangen waren.


      Wieder in ihrem eigenen Bett, zog Olivia nacheinander das oberste Laken, die Bettdecke und die Steppdecke bis zu ihrem Kinn hoch. Und die ganze Zeit dachte sie dabei an Mr McLaughlin und seine nackte Brust. Sie schloss ihre Augen und glaubte, wieder seine Stimme zu hören. Die Verzweiflung darin, die Furcht, die unendliche Trauer. Olivia war mit Neid auf die unbekannte Frau erfüllt, welch tragisches Schicksal sie auch ereilt haben mochte; sie war eifersüchtig auf sie wegen der Liebe, die Jack McLaughlin für sie empfand, eine Liebe, die so stark war, dass sie ihn sogar im Schlaf aufwühlte.

    


    
       


      Die Männer der Nachtschicht hatten gegraben, bis sie auf eine Felswand gestoßen waren, und hatten dann das Problem ihren Kollegen der Tagesschicht hinterlassen. Es war Jacks Job, auf dem Bauch und den Ellenbogen in das Loch zu kriechen, eine Dynamitladung anzubringen und wieder hinauszukriechen. Er war dankbar für diesen Job gewesen, als er ihn bekommen hatte, und er war immer noch dankbar, aber das hieß nicht, dass er sich darüber freuen musste.


      Es war kalt und finster in dieser Mine, und nach schon ein paar Tagen begann er zu vergessen, wie man sich im Licht der Sonne fühlte. Wenn er am Ende des Tages wieder in die frische Luft hinaufkam, war es weit nach Sonnenuntergang.


      Er erreichte den Hauptschacht, wo die übrigen Männer der Tagesschicht warteten, und nickte dem Mann zu, der seinen Finger auf den Knopf des Auslösers vom Zünder hielt. Die nächsten Sekunden schienen sich endlos zu dehnen, und es herrschte Totenstille. Dann kam die Detonation, und der Boden und die Decke erbebten um den kleinen Trupp der Minenarbeiter herum. Der übliche Schauer von Steinen und Dreck prasselte herab.


      Jeder hielt schützend die Hände über den Kopf und hielt den Atem an, bis er wusste, ob die Wände des Minenschachts einstürzen und sie lebendig begraben würden oder nicht. Das konnte natürlich auch sonst jederzeit passieren, aber nach einer Sprengung war es besonders wahrscheinlich.


      Jack war der Erste, der seine Schaufel nahm und zu den Gesteinstrümmern ging. Die anderen folgten, und sie gruben und schaufelten allesamt, bis ihre Beine und Arme vor Erschöpfung und Kälte wie taub waren, und auch dann gruben sie immer noch weiter.


      »Meinst du, wir haben es diesmal geschafft?«, fragte Ben Williams, der neben Jack arbeitete. Er bezog sich auf die neue Silberader. Sie hatten Grund zu der Annahme, dass sie von der jetzt ausgebeuteten Hauptader fortführte. Ben war ein junger Mann mit Familie, der auf dem Weg nach California gewesen war, um sein Glück zu suchen, aber irgendeine Pechsträhne hatte ihn getroffen, und so überwinterten er, seine Frau und die beiden kleinen Töchter bei den McCaffreys. Sie hatten wenig Geld, wie Jack wusste, und Ben war der Ernährer der Familie. Er und seine Frau halfen zusätzlich bei der Postkutschenstation aus, um sich etwas für ihre Unterkunft und Verpflegung zu verdienen.


      Jack legte keine Pause beim Graben ein; wenn er das tun würde, war er nicht sicher, ob er es schaffen würde, wieder anzufangen. Er erledigte seine Schicht, indem er arbeitete und zuhörte, dankbar für die redselige Natur seines Partners, die es ihm erlaubte, seine Gedanken für sieh zu behalten. Er konzentrierte sich darauf, während der Arbeit des Tages weiterzukommen, von einem Gedanken an Olivia zum nächsten, in der Vorfreude auf das warme, köstliche Abendessen, das ihn sicherlich erwarten würde, wenn er in die Pension zurückkehrte, die er bereits als sein Zuhause betrachtete, der Vorfreude auf das Bad, das er in der Küche vor dem heißen Herd nehmen würde, und auf das Bett, in dem er schlafen würde - ohne Albträume, wenn er Glück hatte.


      »Das Silber ist da«, antwortete er verspätet. Er konnte das Silber förmlich spüren, kalt und rein in den kühlen Tiefen der Erde, nur darauf wartend, aus dem Boden geholt und zum Büro des Erzprüfers gebracht zu werden, damit schließlich der Erlös auf Trey Hargreaves' Bankkonto überwiesen werden konnte.


      »Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, wie es sein würde, solch eine Mine zu besitzen?«, fragte Ben Williams.


      »Nein«, antwortete Jack ehrlich. Er machte sich nicht viel aus Geld, denn er hatte festgestellt, dass es nur ein kümmerlicher Trost war, wenn man wirklich Trost brauchte, und seine Bedürfnisse waren einfach. Er hatte das meiste Geld seiner Löhne gespart, solange er zurückdenken konnte.


      Er sehnte sich danach, sich irgendwo für immer niederzulassen. Besonders in der letzten Zeit hatte er über eine Welt nachgedacht, in der er unter eigenem Namen und mit Stolz leben konnte, ohne durch einen Bart sein Gesicht verbergen und mit Lügen seine Vergangenheit verschleiern zu müssen.


      »Hast du jemals daran gedacht?«, fragte Jack.


      »Ich würde sie nicht rauben oder mir sonst wie illegal unter den Nagel reißen«, sagte Ben, während er schaufelte, »aber es wäre sicherlich prima, meiner Sally diesen Plunder und die Kinkerlitzchen zu kaufen, auf die Frauen so viel Wert legen. Ich würde auch Puppen für meine kleinen Mädchen kaufen und sie ein Kätzchen halten lassen. Und ein richtiges Haus bauen.«


      Jack lächelte vor sich hin; er wusste, dass Ben in der Dunkelheit sein Gesicht nicht sehen konnte. »Ich nehme an, das alles wirst du dir zu gegebener Zeit ohnehin von den Löhnen, die du hier in der Mine verdienst, leisten können.«


      Ben seufzte. »Sally will nichts davon hören, dass ich den Rest meiner Tage in einem Loch unter Tage arbeite. Ihr Pa war daheim in Kentucky Arbeiter in einer Kohlengrube, und er starb an einer schwarzen Lunge. Nein, Sir, ich wäre nicht hier, wenn nicht vor einiger Zeit unser Wagen kaputtgegangen wäre und wir nichts mehr zu futtern gehabt hätten.«


      »Es ist gar nicht so schlecht hier«, meinte Jack. »In Springwater, meine ich.«


      »Das stimmt«, pflichtete Ben ihm bei. »Und die McCaffreys sind prima Leute, die besten, die man nur kennen lernen kann. Aber außer dieser Mine gibt es hier draußen nicht viel Arbeit.«


      »Weißt du etwas über das Schmieden?«, fragte Jack, und dann wünschte er, geschwiegen zu haben. Er würde nicht in Springwater bleiben, würde keine Schmiede mit einem Mietstall eröffnen und sich Werkzeug zum Beschlagen von Pferden beschaffen, ganz gleich, wie reizvoll ihm die Aussicht im Augenblick vorkam.


      »Ungefähr so viel, wie ich über die Farbe vom Roten Meer weiß«, antwortete Ben, und sie lachten beide.


      Fünf scheinbar endlose Stunden später stießen Jack, Ben und die anderen Minenarbeiter auf den Rand einer neuen Ader. Sie schickten einen Hilfsjungen mit der frohen Nachricht zu Trey Hargreaves. Seine Antwort - ein Befehl, den Rest des Tages bei voller Bezahlung freizunehmen - wurde mit Jubel begrüßt, der die Wände des Schachts erzittern ließ.


      Jack war froh, in dem Metallkäfig hochrasseln zu können, der mit einem Flaschenzugsystem betrieben wurde, und den schneebedeckten Erdboden zu betreten. Das Tageslicht war gedämpft, fast ausgelöscht durch dunkle Wolken, doch es war da, und nach der langen Zeit unter der Erde ergötzte Jack sich daran.


      Alle außer Ben Williams und Jack eilten geradewegs zum Brimstone Saloon. Ben wollte zu seiner Familie zurückkehren, vielleicht einen zusätzlichen Aushilfsjob ergattern, und Jack - nun, er gehörte eigentlich nirgendwohin, aber er war dankbar, einfach den Himmel zu betrachten und frische Luft zu atmen.


      Er überraschte Miss Olivia, das war offenkundig, als er ohne Vorwarnung in ihrer Küche auftauchte. Sie war gerade erst aus dem großen kupfernen Badezuber gestiegen, und ihr frisch gewaschenes Haar fiel in Strähnen und Löckchen fast bis zu ihren Hüften. Glücklicherweise - oder unglücklicherweise, je nach Einschätzung der Situation - hatte sie es geschafft, ihren Morgenmantel aus rosa und weißem Flanell überzustreifen, aber sie war nicht nur nackt darunter, sondern auch nass.


      Jacks Mund wurde trocken, und er war sprachlos und nicht in der Lage, sich zurückzuziehen oder näher zu treten.


      »Was tun Sie hier?«, fragte Olivia. Ihre Wangen röteten sich, und ihre wunderschönen Augen blitzten vor Empörung - und auch vor etwas anderem, vor etwas, das ihr Herz schneller schlagen ließ.


      Er räusperte sich. »Ich glaube, ich wohne hier«, antwortete er.


      Sie starrte ihn an, zog den Morgenmantel enger um ihren Busen zusammen, was nur dazu diente, die schlanke, aber sehr weibliche Gestalt darunter zu betonen. »Sie wissen sehr genau, was ich meine. Sie sollten erst in einigen Stunden aus der Mine zurück sein.« Ihre Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an. »Sie haben den Job doch nicht verloren, oder?«


      Er erinnerte sich schließlich an seine Manieren und drehte ihr den Rücken zu. »Nein, Ma'am. Wir stießen heute auf eine neue Silberader, und Mr Hargreaves war so glücklich darüber, dass er uns allen freigab. Ich nehme an, ich hätte mit den anderen rüber in den Brimstone Saloon gehen und dort eine Weile trinken sollen.«


      »Das sieht Mr Hargreaves ähnlich, sich seine Löhne von diesen irregeleiteten Männern gleich wiederzuholen, indem er sie mit Whisky und Bier abfüllt.« Sie klang übel gelaunt, und er spürte, dass sie fliehen wollte. Er fragte sich, warum sie das nicht bereits getan hatte, doch die Gedankengänge einer Frau waren wie die Wege Gottes schwer zu ergründen. Nach seiner Erfahrung ging mehr als die Hälfte dessen, was Frauen sagten und taten, über das Begriffsvermögen eines durchschnittlichen Mannes hinaus; und wann immer er es wagte zu raten, lag er daneben.


      »Ich werde einfach den Abwasch machen«, sagte er diplomatisch.


      Sie erwiderte nichts außer einem kaum hörbaren Laut, der wie »Hm-hm«, klang, und dann hörte er sie die hintere Treppe hinaufeilen.


      Er nahm die Kaffeekanne vom Regal, ging damit zum Spülbecken, pumpte Wasser hinein und grinste dabei die ganze Zeit vor sich hin. Während der Kaffee kochte, trug er den Badezuber in den Hof hinauf und kippte das Wasser auf den gefrorenen Boden.

    


    
      Es begann wieder zu schneien, mit Flocken, die dick wie Hühnerfedern waren, und zum ersten Mal seit langer Zeit empfand er wieder die Freude, die er an solchen Tagen als Junge empfunden hatte. Das Schlittenfahren würde Spaß machen, wenn das Wetter so blieb, doch die nächsten Hügel waren weit entfernt.


      Vor sich hin pfeifend, trug er den Zuber ins Haus, stellte ihn in die Mitte der Küche und begann, weiteres Wasser zu pumpen.

    


    
       


      Olivia saß an ihrem Toilettentisch, den mit Silber einge-fassten Kamm in einer Hand, und lauschte den Geräuschen aus der Küche. Sie war fast davon überzeugt, dass Mr McLaughlin ein Bad nahm, mitten am Nachmittag, wenn jeder, wirklich jeder, durch die Hintertür eintreten und ihn splitternackt erwischen konnte.


      Es war skandalös.


      Sie wagte es, sich im Spiegel in die Augen zu sehen. Fast wäre sie selbst nackt erwischt worden, aber das war etwas anderes. Dies war ihr Haus, und es war ja nicht so, als könne sie am Abend baden, wenn Mr McLaughlin immer irgendwo in der Nähe war. Oh, sie hätte vielleicht die richtige Intimsphäre in ihrem Zimmer gefunden, aber es war einfach zu beschwerlich, das Wasser nach oben zu tragen, geschweige denn den Badezuber. Ihn nach dem Bad zu leeren, wäre pure Schinderei gewesen.

    


    
      Unten sang Mr McLaughlin. Sie kannte das Lied nicht, aber das machte nichts aus. Der Klang seiner Stimme berührte etwas in ihr, etwas, das sie vor jedem, den sie jemals kennen gelernt hatte, verborgen gehalten hatte. Das heißt, bis Jack McLaughlin aufgetaucht war. Er hatte alles durcheinander gebracht, alles auf den Kopf gestellt, ihre Sinne zum Leben erweckt. Und das Schlimmste von allem - er hatte ihr schmerzlich ihre Einsamkeit bewusst gemacht.


      Sie stoppte ihren Gedankengang. Es hatte keinen Sinn, sich alberne Fantasien zu erlauben. Tatsache war, dass sie 32 war. Sosehr sie auch Kinder liebte, es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie jemals eigene haben würde. Als die Ehemänner verteilt worden waren, war sie leer ausgegangen. Ihr Märchenprinz war offenbar unabkömmlich gewesen, und Mr McLaughlin, so attraktiv und faszinierend er auch sein mochte, war sicherlich nur ein Frosch, kein Prinz.

    


    
       


      Jacob McCaffrey und Trey Hargreaves standen auf der hinteren Veranda des Hauses, in dem Trey und Rachel mit ihren Kindern wohnten, und bliesen blauen Zigarrenrauch in die frische Luft dieses verschneiten Oktoberabends.


      »In dieser Jahreszeit muss ich immer an die Jungs denken«, vertraute Jacob seinem Freund Trey an und blickte in die Ferne. Trey wusste, dass Jacob die Zwillingssöhne meinte, die er und June in der Schlacht von Lookout Mountain bei Chattanooga verloren hatten. »Wir pflegten um diese Zeit immer auf die Jagd zu gehen.« Jacob legte eine Pause ein und zeigte die Andeutung eines wehmütigen Lächelns, während sein Blick weiterhin wie in weite Ferne gerichtet war. »Will machte sich nicht viel aus der Jagd, obwohl er nie ein Feigling gewesen war, wohlgemerkt. Aber Wes, das war ein feiner Jäger.«


      Trey wartete. Jacob erwartete keine Antwort. Eine Zeit lang herrschte Schweigen.


      »Was für ein Typ Mann ist er?«, fragte Jacob schließlich. »Dieser Fremde, meine ich.« Er bezog sich auf Jack McLaughlin, der in Miss Olivias Pension wohnte. Auf den Mann, den Trey angeheuert hatte, damit er in der Mine Dynamitladungen anbrachte. Wenn Springwater wie eine wachsende und übermütige Familie war, dann war Jacob das Oberhaupt, und er hatte echtes Interesse an jedem, der kam und ging.


      Trey seufzte. »Ruhiger Typ. Nennt sich Jack McLaughlin, aber ich wette meine nächste Ladung Whisky, dass er in diesem Punkt und in vielen anderen lügt.«


      Jacob betrachtete ihn nachdenklich. »Wie kommst du darauf?«


      Trey zuckte mit den Schultern. »Nur so eine Ahnung«, gab er zu. »Aber eine starke.«


      »Du rechnest ihn zu den schlechten Neuigkeiten, diesen McLaughlin?«


      »Vielleicht«, räumte Trey nach einigem Überlegen ein. »Vielleicht auch nicht. Er ist kein Greenhorn, und es mangelt ihm gewiss nicht an Mumm. Viele tapfere Männer würden lieber hungern, als unter Tage in Löcher zu kriechen und den ganzen Tag Lunten von Dynamitladungen anzuzünden.« Er seufzte von neuem und schüttelte den Kopf. »Nein, die Wahrheit ist, dass ich ihn mag. Wenn er seinen richtigen Namen für sich behalten will, dann ist das wohl seine Sache. Er wäre nicht der Erste.«


      Jacob lachte zustimmend. »Meine June platzt fast vor Neugier. Sie rennt nur deshalb nicht rüber zur Pension, weil sie nicht möchte, dass Miss Olivia sie für eine Schnüfflerin hält.«


      Trey lächelte und sog tief an seiner Zigarre. Ich werde das verdammte Rauchen aufgeben müssen, dachte er, doch die Aussicht darauf gefiel ihm gar nicht. Rachel sagte, dieses Laster würde ihn noch umbringen, und sie irrte sich selten.


      »Sie alle versuchen, Miss Olivia in ihr Nähkränzchen aufzunehmen, seit Pres und ich sie aus diesem umgekippten Eisenbahnwaggon gezogen haben«, sagte er und meinte mit »sie alle« die Frauen von Springwater. »Mit ihm unter ihrem Dach werden sie wahrscheinlich ihre Bemühungen verdoppeln.«


      »Du weißt, was das bedeutet«, sagte Jacob.


      Trey nickte. »Bis Weihnachten werden die Ladys von Springwater mehr über diesen armen Mann wissen, als er selbst über sich weiß.«
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      Am nächsten Sonntagnachmittag, im Anschluss an den Kirchgang, trafen sich die Frauen von Springwater, um miteinander Tee zu trinken und ihren Feldzug zu planen, wie sie Miss Olivia Wilcott Darling ein für alle Mal auf ihre Seite ziehen konnten. Zu diesem Zweck wählten sie June McCaffreys geräumiges Haus, denn die Gruppe wuchs ständig, und June hatte viele Tische im Aufenthaltsraum der Postkutschenstation zur Verfügung. Jeder - mit Ausnahme von Olivia - wusste, dass nicht der Stadtrat, der sich jede Woche im Brimstone Saloon versammelte, die Geschicke von Springwater lenkte, sondern dass die Entscheidungen hier im Kreis der Frauen getroffen wurden. Die Männer glaubten nur, die Verantwortung zu tragen, und der weibliche Zirkel war mehr als bereit, die Ehemänner den Rest ihres - hoffentlich langen - Lebens in seliger Unwissenheit verbringen zu lassen.


      Heute war das Hauptthema der Versammlung, bei der es hoch herging, von Beginn an Miss Darlings kühnes Eindringen in die Versammlung des Stadtrats vor einigen Tagen.


      Miranda Kildare kicherte - eine von Junes Porzellantassen in der Hand - und berichtete, wie entgeistert ihr Landry wegen der ganzen Sache gewesen war. »Ihr hättet sein Gesicht sehen sollen, als er nach Hause kam und mir davon erzählte«, sagte sie mit glänzenden Augen und kicherte wieder.


      »Ich wette, er wäre nicht überraschter gewesen, wenn Lady Godiva pudelnackt mitten in diese Versammlung geritten wäre.«


      Rachel Hargreaves hielt einen Teller frisch gebackenen Teegebäcks in der Hand und schüttelte sich vor Lachen. »Trey hatte eine Stinkwut im Bauch. Er meint, die Frau sei darauf aus, ihn zu ruinieren.« Sie schüttelte bei der Vorstellung den Kopf.


      Jessica Calloway nippte an ihrem Tee und hielt ein Auge auf ihre Zwillingsnichten, reizende blonde Rangen, die auf einer Decke spielten, weit genug vom Kaminfeuer entfernt, um in Sicherheit zu sein, und nahe genug, um es warm zu haben. »Gage sagt, er wird wohl bis an sein Lebensende bereuen, dass er sein Haus an eine völlig Fremde verkauft hat«, sagte sie mit einem weichen Lächeln der Zustimmung. Jessica, selbst erst relativ kurze Zeit in Springwater, veröffentlichte die Gazette. Sie wohnte mit ihrem Mann zwar noch in den beengten Räumen über dem Büro und der kleinen Druckerei der Zeitung, doch sie und Gage hatten Land am Stadtrand gekauft und planten, dort ein großes Haus zu errichten.


      June, stets am glücklichsten, wenn sie inmitten irgendwelchen Trubels war, fühlte sich freudetrunken, weil sie das Haus voller Gesellschaft hatte und es jede Menge Dinge gab, über die sie staunen konnte. »Wer hätte gedacht, dass sie einen fremden Mann unter ihrem Dach wohnen lässt?«, spekulierte sie fast flüsternd.


      »Sie betreibt eine Pension«, warf Savannah Parrish ein. Wie die anderen hatte sie ihre Kinder mitgebracht, und die beiden Ältesten, ihre Adoptivsöhne, passten so sorgfältig auf die kleine Beatrice auf, als sei sie so zerbrechlich wie kostbares Porzellan.


      June stemmte die Hände in die Hüften und lachte glucksend. »Wisst ihr, ich bin besessen darauf, mir diese Frau zur Freundin zu machen und habe völlig vergessen, dass sie ja auch an ihr Geschäft denken muss.«


      »Das überrascht mich«, erklärte Evangeline Wainwright. Evangeline, hübsch und blond, hatte zu den ersten Frauen von Springwater gezählt. »Dass Miss Olivia Wilcott Darling es riskiert, ihren Ruf zu ruinieren, indem sie an das Geschäftliche denkt, meine ich. Besonders wenn es bedeutet, Fremde unter ihrem Dach schlafen zu lassen.«


      »Du magst sie nicht, wie?«, fragte die junge Sally Williams, ein hübsches, brünettes Geschöpf, klein und zierlich wie ein sehr junges Mädchen. Sie war scheu und hielt sich für gewöhnlich bei den Versammlungen am äußeren Rand. »Ich nehme an, sie hat nur Hemmungen.«


      Evangeline ergriff Sallys Hand und drückte sie. »Ich kenne Miss Darling zu wenig, um sie nicht zu mögen«, sagte sie freundlich. »Es ist nur so, dass sie so spröde und zurückhaltend ist wie am ersten Tag, obwohl wir uns die Beine ausreißen, damit sie mal zum Tee-oder Nähkränzchen kommt.«


      »Hochnäsig, das ist sie«, behauptete Sue Bellweather. Sue neigte dazu, in jeder Person zunächst die dunklen Seiten zu sehen, bis man sie vom Gegenteil überzeugt hatte. »Habt ihr sie heute Morgen in der Kirche gesehen? In ihrer Hand wäre kein Stück Eis geschmolzen, so kalt war sie!«


      »Sie hat Angst vor uns«, erwiderte Sally. Ihre Stimme klang so zaghaft wie zuvor, doch allein die Tatsache, dass sie zum zweiten Mal in dieser Runde etwas sagte, wies darauf hin, dass sie sich bei diesem Thema stark engagierte.


      »Angst?«, wollte Dorothy Mathers, die neue Lehrerin, wissen. Dorothy war ein recht reizloses altes Mädchen, groß wie ein Mann und breitschultrig; trotzdem hatte sie einen Ehemann gefunden, und man hatte versucht, noch eine andere Lehrerin als Nachfolgerin nach Springwater zu locken. »Gütiger Himmel! Es ist ja nicht so, als hätten wir auf sie geschossen oder sie beschimpft.«


      Sallys Augen, braun wie ihr Haar, glänzten in stiller Überzeugung. »Vielleicht nimmt sie an, du würdest sie nicht mögen, wenn du sie wirklich kennen lernen würdest.«


      Sue Bellweather holte scharf Luft. »Du meinst, sie hat vielleicht eine Vergangenheit?«


      Evangeline tat die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Um Gottes willen, Sue, wir alle haben eine Vergangenheit.«


      »Amen«, bemerkte Savannah und hob ihre Teetasse. Obwohl sie nicht lächelte, funkelten ihre Augen vergnügt.


      »Das meinte ich nicht«, sagte Sally. Für sie war dies eine Ansprache; vermutlich hatte sie in den zweieinhalb Monaten, seit sie in Springwater war, nicht so viel geredet. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Stimme zitterte leicht. »Für einige Leute ist es nicht leicht, neu in einen fremden Ort zu kommen, Leute kennen zu lernen, sich einzufügen. Besonders nicht, wenn man schon einmal verschmäht worden ist. Miss Olivia versucht einfach, nicht gekränkt zu werden.«


      Nach diesem einfühlsamen Kommentar setzte nachdenkliche Stille ein, doch sie währte nicht lange. Das war nie der Fall, wenn die Frauen von Springwater zusammenkamen.


      Rachel ging zu Sally und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern. »Wir würden niemals unfreundlich sein«, sagte sie warmherzig. Jeder wusste, dass sich Rachels Worte zwar auf Olivia bezogen hatten, für Sally aber ebenfalls eine Beruhigung sein sollten.


      Sallys Augen glänzten wie im Fieber, und sie nickte und schluckte. »Ihr wart gut zu mir und meinen Lieben. Das muss ich sagen. Aber als wir herkamen, erledigt und ohne Geld und Essen, hatte ich ungefähr so viel Angst vor euch, wie man nur haben kann. Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn ihr uns abgewiesen hättet.«


      Abermals schwiegen die Frauen, doch die Kinder machten das mit wett.


      »Was wir brauchen«, sagte June, und ihre Miene hellte sich auf, »ist ein Plan für unsere Weihnachtsfeier drüben in der Kirche. Es ist ohnehin an der Zeit, dass wir eine organisieren. Wir könnten Miss Olivia bitten, die gesamten Vorbereitungen zu leiten.«


      »Ist sie musikalisch?«, erkundigte sich Evangeline und schaute in die Runde.


      Es war Savannah, die nickte. »Ich hörte sie zu allen möglichen Stunden am Tag und des Abends Klavier spielen, als würde ihr Herz brechen. Ich glaube, so verarbeitet sie ihre Gefühle.«


      Fast jeder im Raum verstand, warum Olivia solch ein Ventil brauchte. Selbst mit Freunden und Ehemännern und Babys konnte es hier im Westen, an der Siedlungsgrenze, einsam und freudlos sein, besonders für Frauen. Sie alle hatten manchmal Heimweh, sehnten sich nach lieben Freunden, nach den Müttern und Vätern, nach Schwestern und Brüdern, die sie vielleicht nie wiedersehen würden. Wie musste es für eine alte Jungfer sein, die keinen Ehemann hatte und auch keine Kinder, die ihr Herz erwärmten?


      »Armes Ding«, murmelte June.


      »June hat Recht«, meinte Jessica. »Wir sollten eine Feier arrangieren. Wir haben doch eine schöne Kirche mit einer Orgel.« Sie legte eine Pause ein und schaute mit erhobenen Augenbrauen in die Runde. »Heiligabend wäre ein guter Zeitpunkt. Dann haben die Kinder den ganzen November und mehr als drei Wochen im Dezember zum Üben.«


      Dorothy, die Lehrerin, seufzte tief. Offensichtlich hatte sie Angst davor, dass Olivia ihre Bitte abschlagen würde und somit die ganze Bürde der Arbeiten auf ihren Schultern lasten würde. Schließlich hatte keine von ihnen irgendwelchen Grund zu der Annahme, dass Olivia dem Plan zustimmen würde. Bis jetzt hatte sie jede Einladung abgelehnt, mit Ausnahme des Teetrinkens bei Savannah nach ihrem Besuch bei der Stadtratsversammlung, und da war sie womöglich nicht ganz sie selbst gewesen.


      »Nun«, sagte Miranda mit gerunzelter Stirn. »Sie besucht jeden Sonntag die Kirche, das steht fest.«


      »Wer wird sie fragen?«, wollte Evangeline wissen, und jede im Raum heftete den Blick auf June. Sie war von allen am besten in Kontakt mit Olivia gekommen, als sie nach ihrer dramatischen Ankunft vor einem Jahr eine Zeit lang bei den McCaffreys gewohnt hatte.

    


    
      »Ich werde es tun«, sagte June entschlossen.


      Die Ankündigung wurde mit begeistertem Beifall begrüßt.

    


    
       


      Olivia stand stocksteif am Fenster ihres Wohnzimmers und beobachtete, wie June McCaffrey über den verschneiten Gehsteig kam. Es war November geworden, und in der Nacht hatte sich ein weißer und glitzernder Mantel über die Stadt gelegt, aber der Himmel war aufgeklart, und die Sonne schien strahlend.


      June blickte bei dem Bemühen, auf den schneebedeckten Steinplatten nicht auszurutschen, auf und lächelte fröhlich und winkte. So viel zu der Möglichkeit, dass sie Olivia dort hinter der Gardine beim Beobachten ihres Nahens nicht gesehen hatte. Wenn Olivia nicht bemerkt worden wäre, hätte sie vorgegeben, nicht zu Hause zu sein.


      Stattdessen öffnete sie jetzt die Tür und begrüßte die andere Frau mit einem unsicheren, jedoch echten Lächeln. June McCaffrey war keine Person, die man leicht abwimmelte.


      »Meine Güte, ist es kalt!«, rief June und lachte ein wenig, als sie die Verandatreppe hinaufstieg.


      »Kommen Sie herein«, sagte Olivia und war überrascht, als ihr klarwurde, dass es sie freute, Gesellschaft zu haben. Mr McLaughlin war zur Arbeit gegangen wie üblich, und in diesem großen, verwaisten Haus fühlte sie sich wie in einer Gruft. Nachdem sie Junes Mantel und Handschuhe genommen und ihr Platz im Sessel neben dem Kamin angeboten hatte, eilte Olivia in die Küche, um eine Kanne ihres besten Ceylon-Tees aufzubrühen.


      Während sie sich noch dieser Aufgabe widmete, kam Mr McLaughlin durch die Hintertür ins Haus, obwohl sie ihn erst in Stunden erwartete. Er war schwarz vom Dreck der Mine wie stets, aber trotzdem hatte Olivia bei seinem Anblick ein Gefühl, als flatterten Schmetterlinge tief in ihrem Inneren, an einer Stelle irgendwo zwischen Körper und Geist.


      Er grinste und hängte seinen Hut auf. »Hargreaves hat heute die Mine wieder früh geschlossen«, erklärte er. Er musste ihr die unausgesprochene Frage an den Augen abgelesen haben.


      Sie bemühte sich, unbekümmert zu wirken. »Ich verstehe«, sagte sie und setzte ihre Arbeit fort, vielleicht mit etwas mehr Geklapper als nötig. »Nun, Sie werden mit dem Bad warten müssen, denn ich habe Besuch im Haus. Es wäre einfach nicht schicklich, wenn sie nackt in der Küche wären, während June McCaffrey im Wohnzimmer sitzt.«


      Er wirkte ungewöhnlich still, und sein Lächeln erstarrte, als hätte irgendein Zauberer sein Gesicht im Vorübergehen in einen Grabstein aus Granit gemeißelt. Seine Stimme klang bestürzt, und Olivia hätte geschworen, dass er nahe daran war, auf der Stelle kehrtzumachen und zu gehen.


      »Sie sind zu schmutzig, um mein Wohnzimmer zu betreten«, stellte Olivia fest. Sie hatte einfach das Gefühl, dass er etwas Normales von ihr hören wollte. Nein, sagte sie sich, ich habe etwas Unnormales gesagt. »Sie werden wohl Mrs McCaffrey einfach ein anderes Mal kennen lernen müssen.«


      Er hätte die McCaffreys und zahlreiche andere Leute gestern kennen lernen können, doch er hatte sich geweigert, mit ihr die Kirche zu besuchen, hatte behauptet, seine Ruhe zu brauchen, und sie hatte ihn nicht gedrängt. Trotzdem war sie ziemlich enttäuscht gewesen.


      »Das vermute ich auch«, stimmte er zu und schien um die Entscheidung zu ringen, ob er zur Tür hinausstürzen oder zur hinteren Treppe rennen sollte.


      Olivia war unsagbar erleichtert, als er sich für die Treppe entschied.


      »Wissen Sie, wir brauchen wirklich Ihre Hilfe bei diesem Krippenspiel zu Weihnachten«, erklärte June mit einem strahlenden Lächeln. »Wir planen, Engel und Schäfer zu haben, und natürlich Maria und Josef. Vielleicht sogar ein echtes Baby in der Krippe - der Himmel weiß, dass wir eine Reihe davon hier haben. Dies ist die größte Sache, die wir jemals geplant haben.«


      Olivia war nicht dumm; sie erkannte den Schachzug, der sie in die gesellschaftlichen Kreise ziehen sollte, und vielleicht hofften June und die anderen Frauen, bei diesem Handel etwas über ihren Pensionsgast zu erfahren. Aber die Wahrheit war, dass sie es leid war, immer abzusagen. Sie hatte es satt, all ihre Zeit allein in diesem großen Haus zu verbringen, wo sie meistens nichts zu tun hatte, wenn die Hühner gefüttert, das Staubwischen beendet und die Betten gemacht waren.


      Sie nippte an ihrem Tee und tat so, als erwäge sie die Sache. »Es ist anscheinend eine sehr ehrgeizige Unternehmung«, sagte sie schließlich.


      »Nun«, erwiderte June mit ihrer üblichen Ehrlichkeit, »das wird es sein. Daran gibt es keinen Zweifel. Aber Sie sind die Einzige von uns, die Klavier spielen kann ...«, an dieser Stelle warf sie einen bewundernden Blick zu dem großen Instrument, das Gage Calloway zurückgelassen hatte, als er Olivia das Haus verkauft hatte, »... abgesehen natürlich von Mamie Riley.« Mrs Riley, stark kurzsichtig und fast taub, hämmerte jeden Sonntagmorgen eine furiose Begleitung zu den Kirchenliedern, bei denen Olivia meistens Kopfschmerzen bekam. »Mamie wird älter, wissen Sie, und ihre Nerven würden das höchstwahrscheinlich nicht verkraften.«


      Olivia wusste, dass sie hauptsächlich mit den Kindern arbeiten würde, und die Vorstellung ermutigte sie in einer Weise, die sie nicht erwartet hatte. Sie liebte die kleinen Geschöpfe, obwohl sie keine echte Erfahrung im Umgang mit ihnen hatte. Gewiss würde sie leichter mit ihnen fertig werden als mit Erwachsenen. »Also gut«, sagte sie hastig, bevor der Mut sie verlassen konnte. »Ich werde es tun.«


      June wirkte überrascht und erfreut, und sie verschüttete fast ihren Tee, als sie hastig aufstand. War sie so erpicht darauf wegzukommen?


      »Das ist die beste Neuigkeit, die ich gehört habe, seit Trey Hargreaves auf eine Silberader gestoßen ist!«, stieß sie mit strahlendem Lächeln hervor, und als sich Olivia aus dem Sessel erhob, mehr aus einem Reflex heraus als aus Absicht, schloss June sie herzlich in die Arme.


      Olivia stand etwas steif bei Junes Umarmung da, doch sie zog sich nicht aus ihren Armen zurück. Sie konnte sich nicht erinnern, wann jemand offen Zuneigung für sie gezeigt hatte. Gewiss hatte Tante Eloise so etwas niemals getan, und ihr Vater, Eloises einziger Bruder, war ein distanzierter Mann gewesen, 30 Jahre älter als seine flatterhafte Frau. Olivias Mutter, die sie als nervöse Person, die dauernd in Ohnmacht fiel oder in Tränen ausbrach, in Erinnerung hatte, war meistens mit sich selbst beschäftigt gewesen.


      June war immer noch überschwänglich. Sie ergriff Olivia an den Schultern und schüttelte sie fröhlich. »Danke!«, sagte sie bewegt. »Danke dafür, dass Sie Ja gesagt haben!«


      Olivia lachte unwillkürlich. Sie spürte Freude in sich aufwallen - normalerweise hätte sie das erschreckt, denn es war ein so fremdes Gefühl und die Tränen, die ihr kamen, waren nicht auf Angst zurückzuführen. »Ich hoffe, ich kann Ihre Erwartungen erfüllen«, sagte sie, und obwohl sie den Worten einen scherzhaften Tonfall gab, meinte sie es ernst. In diesem Moment erschien ihr die Vorstellung, dass sie June McCaffrey enttäuschen könnte, als das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.


      Die ältere der beiden Frauen umfasste Olivias Gesicht herzlich mit beiden Händen. »Sie werden uns alle stolz machen«, sagte sie. »Ich weiß das einfach. Und jetzt gehe ich am besten zur Station zurück. Jacob und Toby und die anderen wollen ihr Mittagessen haben.« Sie legte eine Pause ein. »Vielleicht werden Sie und Ihr Pensionsgast uns Gesellschaft leisten«, fügte sie hinzu.


      Listiges altes Mädchen, dachte Olivia belustigt. »Ich befürchte, ich habe das Mittagessen schon verplant«, erwiderte sie. In Wahrheit hatte sie Reste vom Abendessen des Sonntags - Schinken und Grütze und Soße -, doch sie wusste, dass Mr McLaughlin sie ebenso wenig zur Station begleiten würde wie zur Kirche, und außerdem war sie selbst noch nicht ganz bereit, so gesellig zu sein. Allein schon ihre Zustimmung, das weihnachtliche Festspiel zu planen und zu orchestrieren, hatte sie innerlich in Aufruhr versetzt.


      »Dann ein anderes Mal«, sagte June. Bald darauf ging sie, wieder in ihren Mantel gehüllt, über den Plattenweg zurück zur Gartenpforte. Es schneite wieder, und ein winterliches Zwielicht lag wie ein graues Tuch auf den Ebenen und den Hängen der fernen Hügel.


      Als Olivia das Teegeschirr in die Küche zurücktrug, überraschte es sie nur wenig, dort Mr McLaughlin vorzufinden. Er hatte sich sauber geschrubbt, und sein Haar war noch feucht und gewellt vom Kämmen. Er trug sogar saubere Kleidung.


      Und er sah so gut aus, dass Olivia bei seinem Anblick fast das Tablett mit dem Geschirr fallen ließ.


      »Ich habe schnell in Spucke gebadet«, sagte er, und in seinen Augen schienen Funken zu tanzen.


      Olivia sah vor ihrem geistigen Auge ungewollt ein Bild, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie setzte das Tablett mit einem vielsagenden Klappern auf dem Abtropfbrett ab, nur um ihn wissen zu lassen, dass sie solch zweideutige Bemerkungen nicht billigte.


      Er lachte. »Verzeihung«, sagte er.


      Er wirkte auf Olivia kein bisschen reumütig. »So ein Typ sind Sie nicht«, entgegnete sie mit gerümpfter Nase. »Gehen Sie und lesen Sie in einem Buch oder tun Sie sonst was. Ich möchte Sie nicht um die Füße haben, wenn ich Essen mache.«


      Er zog sich einen Stuhl vom Tisch heran, drehte ihn herum und setzte sich rittlings darauf, die Arme locker auf die Rückenlehne gestützt. »Ich würde aber lieber zuschauen«, sagte er.


      Olivia warf einen Seitenblick auf ihren Pensionsgast und wunderte sich über die Veränderung seines Verhaltens. Obwohl es keine lobenswerte Veränderung war, wusste sie nicht genau, ob sie sie missbilligte. Um diese beunruhigende Tatsache zu verbergen, zuckte sie die Achseln und machte sich an ihre Arbeit.


      »Diese Frau«, begann er, und jetzt klang seine Stimme ernst, obwohl sie spürte, dass er sich bemühte, gleichmütig zu klingen, »war das June McCaffrey?«


      Olivia schaute ihn an und nickte. »Sie wollte einen Blick auf Sie erhaschen, wissen Sie. Das war einer der Gründe, weshalb sie vorbeikam.«


      Er grinste, doch die Fröhlichkeit erreichte nicht ganz seine Augen. »So?«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich sie enttäuscht habe.«


      Eine weitere Lüge, dachte Olivia und wunderte sich. »Ein anderes Mal«, erwiderte sie.


      »Sie werden für das Krippenspiel Klavier spielen«, bemerkte er sanft und legte sein Kinn auf den Unterarm, während er sie beobachtete.


      Olivia wandte sich zu ihm um und fixierte ihn mit fast zusammengekniffenen Augen. »Sie haben gelauscht!«


      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Wieder einmal hatte Olivia das Verlangen, seinen Bart abzurasieren und diese unbändigen Haare zu stutzen. Sie hatte das Gefühl, es würde gleichbedeutend mit dem Enthüllen einer prächtigen Statue sein. »Eigentlich nicht. Ich bekam es nur auf dem oberen Treppenabsatz mit, das ist alles.« Er sali weder entschuldigend aus, noch klangen seine Worte so. Nur interessiert, und ... nun, traurig. »Dieser Junge - Toby. Ist das der Sohn der McCaffreys?«


      Olivia runzelte verwirrt die Stirn, doch sie entspannte sich ein wenig. »June erzählte mir, dass sie und Jacob ihn vor ein paar Jahren bei sich aufnahmen, als sein Vater ihn verließ. Später adoptierten sie ihn.«


      »Ich dachte mir, sie sind ein bisschen zu alt, um einen Sohn in diesem Alter zu haben«, sagte er.


      Sie ging zur Speisekammer, um den Schinken aus der neumodischen Kühlbox zu holen, die Mr Calloway eingebaut hatte, als er das Haus errichtet hatte. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert«, sagte sie, als sie zurückkehrte. »Mein Vater ist über fünfzig Jahre alt gewesen, als ich geboren wurde.«


      Er betrachtete sie mit offener Anerkennung, was sie verlegen machte, obwohl es ihr durchaus gefiel. Er wirkte sonderbar perplex, sogar ein wenig erschüttert. »So, war er das? Und Ihre Mutter?«


      »Sie war so um die Zwanzig. Er hatte Geld, als sie ihn heiratete.«


      Er hob eine Augenbraue. »Das klingt zynisch«, bemerkte er trocken.


      »Sie waren unglücklich«, sagte Olivia, und sie empfand Trauer bei der Erinnerung. Ihr Vater war meistens fort gewesen, hatte seinen Club in Boston oder vielleicht das Haus einer Mätresse dem Haus der Familie vorgezogen. Er war ein Verschwender gewesen, wie sich herausgestellt hatte, und er war ohne einen Penny gestorben - trotz des scheinbaren Reichtums. Die Fairness gebot, dass auch Mr McLaughlin ihre Fragen beantwortete, und so heftete sie den Blick auf ihn. »Und wie war das mit Ihrer Familie, Mr McLaughlin?«


      Er schwieg lange, und sie glaubte, ihn im Schein der Lampe erblassen zu sehen, aber sie konnte dessen nicht sicher sein; das Licht war einfach zu schlecht. »Jack«, sagte er, und seine Stimme klang belegt. »Sagen Sie Jack.« Seine Worte weckten in Olivia wieder dieses sonderbar prickelnde Gefühl.


      »Mr McLaughlin wird perfekt reichen.«


      »Das wird es nicht«, erwiderte er ruhig. »Mein Name ist Jack.«


      Sie war erfreut über seine Beharrlichkeit, doch das hätte sie ihm gegenüber nicht zugegeben. Sie konnte es sich ja kaum selbst eingestehen. »Also gut, dann - Jack. Woher stammen Sie? Wer waren Ihre Eltern?«


      »Ich bin in Nebraska aufgewachsen«, sagte er.


      Eine weitere Lüge. Nebraska passte nicht zu der weichen Modulation des Südstaatlers. »Ich hätte schwören können, Sie stammen aus Dixie«, sagte sie, nur um ihn wissen zu lassen, dass er sie nicht im Geringsten täuschen konnte. Nun, vielleicht doch ein wenig, aber nicht so sehr, dass er sich dafür beglückwünschen konnte.


      Er seufzte und lächelte, und er sah plötzlich sehr müde aus. »Ich bin vielleicht ein-oder zweimal dort durchgekommen. Habe ein paar Worte des Kauderwelschs aufgeschnappt.«


      »Und Ihre Familie?«


      »Farmer. Farmer Nebraskas. Sie sind jetzt tot.«


      »Irgendwelche Brüder oder Schwestern?« Unterdessen schnitt sie Scheiben vom Speck ab und legte sie in die Pfanne, die sie auf den Herd gestellt hatte.


      Er zögerte, zumindest schien es ihr so. »Nein«, sagte er schließlich. »Es gibt nur mich. Wie ist es bei Ihnen? Haben Sie irgendwo Geschwister?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich war ein Einzelkind. Meine Eltern starben, als ich ein junges Mädchen war, und ich lebte dann mit meiner Tante zusammen.« Sie beschäftigte sich, indem sie den Speck salzte, obwohl er kein Salz brauchte, nur damit sie für einen Augenblick ihr Gesicht verbergen konnte.


      »War sie gut zu Ihnen, diese Tante?«


      Sie sah ihn nicht an. »Sie sind aber wirklich neugierig, Mr McLaughlin. «


      »Jack.«


      Sie seufzte. »Jack. Nein, sie war nicht besonders freundlich; sie führte Buch über meine zahlreichen Mängel, die sie in allen Einzelheiten im Nu aufzählen konnte, und sie hielt mir bei jedem Bissen Essen vor, dass ich von ihr abhängig war.« Was um Himmels willen hatte sie veranlasst, ihm etwas so Persönliches zu erzählen?


      Sie hörte den Stuhl über den Boden schaben, und plötzlich war Jack hinter ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. Er drehte sie sanft zu sich herum. »Olivia«, sagte er. Das war alles. Nur »Olivia«. Dann neigte er den Kopf und drückte leicht, federleicht, die Lippen auf ihren Mund. Das war der ganze Kuss, doch trotzdem glaubte sie, ihr Herz müsse zerspringen, und Hitze stieg ihr über den Hals hinauf ins Gesicht.


      Sie hätte ihn sofort, noch an diesem Abend, auffordern müssen, seine Sachen zu packen und das Haus zu verlassen. Sie hätte ihm ins Gesicht schlagen oder ihn anzeigen sollen. Stattdessen stand sie einfach nur da, starrte zu ihm auf, so nahe, dass sie die Wärme seines Atems auf ihrem Gesicht spüren konnte und die Hitze seines Körpers wahrnahm, der sie zu bitten schien, näher zu kommen.


      Er trat plötzlich zurück, ließ die Hände an seinen Seiten hinabsinken, und seine Schultern sackten ein wenig herab. »Ich hätte das nicht tun sollen«, sagte er. »Es tut mir leid.«


      Bereue es nicht, dachte sie, und Verzweiflung stieg in ihr auf. Bitte, bereue es nicht!


      Dann wandte er sich ab, stellte den Stuhl wieder an den Tisch, ging zum Spülbecken und starrte durch das Fenster in die verschneite Dunkelheit hinaus. Die Abendschatten betonten seinen imponierenden Rücken und die breiten Schultern, die schmale Taille und die Hüften sowie seine langen, kräftigen Arme. »Ich möchte nicht, dass Sie Angst vor mir haben, Olivia«, sagte er, ohne sich zu ihr umzuwenden. »Niemals sollen Sie Angst vor mir haben.«


      Sie widerstand dem Impuls, die Arme um seinen Rücken zu schlingen und ihre Wange an seine Schulter zu schmiegen. Sie konnte sich vorstellen, wie seine Haut durch den Stoff dieses frischen Hemdes roch. »Ich habe keine Angst«, sagte sie. Es war ihr klar, dass dies angesichts der Tatsache, dass er ein fast völlig Fremder war, der zweifellos etwas verheimlichte, keine vernünftige Einstellung war. Dennoch hatte sie keine Angst vor ihm, ob es nun vernünftig war oder nicht.


      Schließlich wandte er sich um. Seine Augen spiegelten tiefes Bedauern und alten Kummer wider. »Warum?«, fragte er mit belegter Stimme. »Warum vertrauen Sie mir, wenn Sie wissen...?«


      »Wenn ich weiß, dass Sie vermutlich lügen, was Ihren Namen und Ihre Abstammung aus Nebraska und vielleicht auch ein Dutzend anderer Dinge anbetrifft?«, vollendete sie für ihn ohne Groll.


      Er blickte fort und zwang sich dann, sie wieder anzusehen. Sie wusste, dass die Verbitterung, die sie in seinem Gesicht sah, gegen ihn selbst gerichtet war, nicht gegen sie. »Ja«, brachte er nach langem, lastendem Schweigen mühsam heraus. »Warum, Olivia?«


      Sie wandte sich ab, um sich um den Speck zu kümmern, der in der Pfanne zu brutzeln begann. Es fiel ihr viel leichter, zu antworten, wenn er sie nicht mit diesen Augen anschaute, die fähig zu sein schienen, in den geheimsten Tiefen ihrer Seele zu forschen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und stieß ein wehmütiges kleines Lachen aus. Plötzlich musste sie gegen Tränen ankämpfen, die sie nicht zu weinen wagte. Sie befürchtete, dass die Tränenflut vielleicht niemals enden würde, wenn sie erst einmal begonnen hatte. »Vielleicht werde ich auf meine alten Tage dumm.«


      »Was?« Er klang ehrlich verwirrt.


      Olivia war zutiefst dankbar darüber, dass die Unterhaltung eine Wendung genommen hatte. Sie schniefte. »Ich bin schließlich Zweiunddreißig«, sagte sie. »Eine alte Jungfer.«


      »Ah«, erwiderte er, als grüble er über ein großes und geheimnisvolles Problem nach. »Eine alte Jungfer.«


      Sie schniefte wieder. »Wenn ich das Echo dieser Worte hören wollte, Mr McLaughlin - oder wer auch immer Sie sind -, würde ich auf das Dach klettern und sie für ganz Springwater hinausschreien.«


      Die Freundlichkeit in seiner Stimme tat ihr fast weh; offenen Spott hätte sie weitaus leichter ertragen können. »Vielleicht haben Sie einfach noch nicht den richtigen Mann kennen gelernt«, gab er ruhig zu bedenken.


      Sie stach heftig mit der Gabel in die Speckscheiben und wendete sie, dass das Fett aufspritzte und zischte. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass sie »den richtigen Mann« kennen gelernt hatte, und dass er zugleich der völlig falsche Mann war. »Es ist eine Art, zu sagen, dass niemand mich ausgewählt hat. Niemand - hat mich gewollt.«'


      Sie gab den Speck jetzt auf. Gab ihn einfach auf. Was, um Gottes willen, hatte sie veranlasst, zu reden wie eine dumme Schwätzerin, die sich selbst bemitleidet?


      Jack ging zu ihr und schob die Pfanne von der Herdplatte, und obwohl es für die Zeitspanne eines Herzschlags den Anschein hatte, er würde Olivia in die Arme nehmen, wahrte er Distanz. »Ist es das, was Sie denken?«, fragte er, und er klang erstaunt. Fast ärgerlich.


      Sie ging zum Tisch, zog einen Stuhl zurück und ließ sich darauf sinken, atmete tief und heftig und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Stopp«, flüsterte sie.


      Er legte eine Hand auf ihre Schulter, und ihr Körper schien unter dieser schlichten und unschuldigen Geste zu entflammen. »Olivia«, sagte er. »Eine andere Zeit, ein anderer Ort - und ich wäre stolz darauf gewesen, um Sie zu werben.«

    


    
      Wäre gewesen.

    


    
      Sie nahm die Hände vom Gesicht, hob das Kinn und richtete sich auf, kerzengerade wie ein Besenstiel. »Ich brauche Ihr Mitleid nicht, Mr McLaughlin.«


      Er trat nicht zurück, hob nicht seine Handfläche von dieser Stelle, wo sich Hals und Schultern trafen. »Glauben Sie mir, Olivia. Was ich für Sie empfinde, ist etwas völlig anderes. Einst hätte es vielleicht sein können, aber jetzt nicht. Und Sie verdienen ohnehin einen viel besseren Mann als mich.«


      Sie widerstand dem albernen Verlangen, den Stoff ihres Rocks auf ihr Gesicht zu pressen und untröstlich zu wehklagen. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Ihre Zuneigung gebeten zu haben - Jack.«


      »Das haben Sie nicht. Aber ich hätte um Ihre gebeten, wenn die Dinge anders stünden. O ja, ich hätte gebeten und gebeten, bis sie Ja gesagt hätten, bis sie meine Frau geworden wären, das Bett mit mir geteilt und Babys von mir bekommen hätten.«


      »Stopp!«, sagte sie abermals. Es war zu schmerzlich, sich diese Dinge vorzustellen, obwohl sie wusste, obwohl sie beide wussten, dass es nicht dazu kommen würde. Nichts würde das ändern, nicht zu diesem späten Zeitpunkt.


      Aber das ist falsch, dachte sie, und all ihre Freude über Junes Besuch löste sich auf wie Dampf aus einem Eimer mit frischer Kuhmilch. Etwas würde sich ändern. Jack McLaughlin würde für immer von Springwater fortreiten und niemals zurückblicken. Und sie würde zurückbleiben und die Scherben ihres gebrochenen Herzens aufsammeln.
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      Was hat Olivia zu dem Krippenspiel gesagt?«, fragte Rachel sofort, als June nach ihrem Besuch die Postkutschenstation betrat. »Hast du ihn gesehen - aus der Nähe, meine ich?«


      June zog ihren Mantel aus und gab ihn der Freundin zum Aufhängen, und die ganze Zeit schüttelte sie dabei den Kopf. Nach dem Besuch in diesem Haus hatte sie ein sonderbares Gefühl - als ob sie nahe an einer erschütternden Entdeckung sei. »Miss Olivia wird die Planung des Krippenspiels leiten«, sagte sie wie in Gedanken. »Was den Pensionsgast anbetrifft - er war da, das stimmt. Ich hörte ihn durch die Hintertür hereinkommen. Aber er hat sich nicht im Wohnzimmer blicken lassen.« Sie lachte kurz und glucksend auf und zuckte die Achseln, während sie ihre Schürze umband. »Nicht, dass man das von ihm erwarten konnte, weil er gerade erst von der Mine zurückkehrte und so. Trotzdem war es - nun, es war - sonderbar.«


      In diesem Augenblick kam Jacob aus der Vorratskammer. In seinen großen, abgearbeiteten Händen hielt er einen Kessel. »Seid ihr beiden immer noch bei diesem Thema?«, fragte er, und Belustigung schimmerte in seinen dunklen Augen. »Überlasst den armen Mann mir. Er wird seine Karten aufdecken, wenn er dazu bereit ist.«


      June zog ihm den Kessel mit einem Ruck und ein wenig unmutig aus der Hand, aber sie lächelte, und die gleiche starke und rückhaltlose Liebe, die sie für ihn an ihrem Hochzeitstag vor über 40 Jahren empfunden hatte, brannte immer noch in ihr. Diese Flamme hatte in all den harten ersten Tagen, als sie vom Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang gearbeitet hatten, nur um sich über Wasser zu halten, gebrannt. Sowohl in den glücklichen Zeiten als auch im Krieg mit den Verlusten - den schrecklichen Verlusten - hatte sie nie auch nur geflackert. »Wenn ich deine Meinung hören wollte, Mr McCaffrey«, sagte sie süß, »dann hätte ich danach gefragt.«


      Er neigte sich hinab - ziemlich tief, denn er war fast einsneunzig, während June nicht einmal einssiebzig war - und gab ihr einen Kuss auf den Kopf, mitten auf den Scheitel. Wenn er einen Penny für jedes Mal gehabt hätte, an dem er sie genau auf diese Weise geküsst hatte, wäre er reicher als Trey Hargreaves und Scully Wainwright zusammen, sagte sich June. »Meine süße Braut«, neckte er sie, und sie lachte und gab ihm einen Klaps.


      Gleichzeitig, in einem geheimen Winkel ihres Ichs, war ihr zum Weinen zumute - was für sie merkwürdigerweise nichts mit Jacob, sondern alles mit dem Mann zu tun hatte, der sich drüben in Olivias Haus versteckte.


      Rachel zog unterdessen ihren eigenen Mantel an und lächelte. »Ich gehe besser heim«, sagte sie. »Emma betreut die Kleinen, seit die Schule aus ist.«


      Jacob, der ritterlichste Mann, dem June jemals begegnet war, löste den Blick von seiner Frau und sah Rachel in die Augen. »Ich bringe dich rüber«, sagte er. Das Haus der Hargreaves war nur auf der anderen Straßenseite, und es war noch nicht ganz dunkel, aber so war Jacob nun mal: ganz der Gentleman. Er ist mit guten Manieren zur Welt gekommen, dachte June, und hat sie sich bewahrt.


      Rachel lehnte das Angebot mit einem Lächeln ab und winkte. »Guter Gott, Jacob, ich kann es gewiss allein zur anderen Straßenseite schaffen.« Sie sah June an, eine Hand auf dem Türgriff. »Du lässt mich wissen, wenn du etwas herausfindest?«


      Mit einem Seitenblick sah June, dass Jacob die Augen verdrehte. »Vielleicht sollten wir Pinkerton-Detektive auf diesen Knaben ansetzen«, überlegte er laut.


      June gab ihm liebevoll einen Schubs mit einer Hand, den leeren Kessel in der Armbeuge der anderen, doch sie schaute dabei die ganze Zeit Rachel an. »Natürlich werde ich das. Und ich erwarte das Gleiche von dir.«


      Rachel nickte, öffnete die Tür, sodass der frische Wind das Feuer im Kamin tanzen ließ, und verließ das Haus.


      »Hast du vor kurzem Toby gesehen?«, fragte June und wandte sich zum Küchenbereich. »Er sollte sich besser nicht wieder zum Abendessen verspäten. Ich sage dir, seit er Emma Hargreaves ins Herz geschlossen hat, ist er mehr unterwegs als daheim.«


      Jacob zeigte sich unbeeindruckt. »Der Junge wird hier sein, sobald er das Essen riecht«, erwiderte er, ging zum Kaminsims und nahm seine Pfeife, die er als rücksichtsvoller Mann nicht im Haus rauchte. »Unterdessen, Miss June, Schatz, möchte ich nur wissen, was an diesem McLaughlin dran ist, das euch alle in so große Aufregung versetzt.«


      June schwieg lange. Nicht, dass sie keine Antwort geben wollte - sie teilte praktisch alles mit Jacob, er war fast so ein Teil von ihr wie ihre Hände oder ihr Herz -, doch sie verstand die Sache selbst nicht ganz genau. Sie wandte sich ihrem Mann zu und betrachtete forschend sein zerfurchtes, geliebtes Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf, wie um zu zeigen, dass sie ratlos war.


      »Ich kann nicht für die anderen sprechen«, sagte sie schließlich leise und mied Jacobs Blick, der sie die ganze Zeit über forschend angeschaut hatte. Dann sah sie ihn jedoch direkt an. »Jedes Mal, wenn jemand neu in die Stadt kommt, beginne ich mich zu fragen - beginne ich an die Jungs zu denken.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich nehme an, ich hoffe immer noch, dass sie eines schönen Tages hier eintreffen - selbst jetzt noch.« Sie legte eine Pause ein und schniefte. »In jüngster Zeit habe ich so oft an Will und Wesley denken müssen. Mehr als sonst - und ich weiß nicht, warum.«


      Jacob nickte und stopfte seine Pfeife, ließ June jedoch nicht aus dem Blick. Er war ein bedächtiger Mann, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ. Dennoch hatte ihn der Verlust der Söhne fast genauso mitgenommen wie sie. »Es vergeht kein Tag - keine Stunde -, an dem ich nicht an sie denken muss.«


      June schmiegte einen Augenblick ihre Stirn an Jacobs starke Schulter, und als sie wieder zu ihm aufblickte, war ihr Blick von Tränen verschleiert, obwohl sie lächelte. »Erinnerst du dich daran, wie Wesley oben in diesem Baum feststeckte? Der arme kleine Teufel brauchte stundenlang, um herunterzukommen, während du und Will auf den Feldern und ich bei der Versammlung der Missionshilfe in der Stadt arbeiteten.«


      Jacob lachte glucksend, ein tiefer, kehliger Laut, den June liebte, wie sie Donnergrollen an einem heißen Tag und Vogelgesang an einem kühlen, strahlenden Morgen liebte. »Ich hätte ihm deswegen eine Standpauke halten sollen, anstatt milde darüber hinwegzugehen«, sagte er. »Aber ich war so froh, dass er sich nicht das Genick gebrochen hatte, dass ich nicht streng zu ihm sein konnte.«


      »Du warst eben nie der Typ, der laut wird.« June legte die Handflächen gegen die mächtige Brust ihres Mannes und spürte seinen starken Herzschlag. Jacobs Herzschlag war nichts, was sie als selbstverständlich betrachtete; vor ein paar Jahren hätte sie ihn fast verloren. Er wäre gestorben, wenn der Doc ihn nicht gerettet hätte.


      Er wurde sachlicher, eine Veränderung, die für jeden außer June kaum wahrnehmbar gewesen wäre, denn Jacob war ein sehr ernsthafter Mann. Wer seine verschlossene Miene sah, hätte nie erraten, dass er oft in seinem Leben überglücklich gewesen war; aber sie wusste es. »Denk nicht, ich trauere nicht ebenfalls um Will und Wes«, sagte er. »An jenem letzten Tag trennte ich mich nicht in bestem Einvernehmen mit Wes. Ich warf ihm einige harte Worte an den Kopf, June, und ich habe immer noch einen gallebitteren Geschmack im Mund, wenn ich daran denke. Ich würde zwanzig Jahre meines Lebens dafür geben, wenn ich zurücknehmen könnte, was ich zu ihm gesagt habe.«


      »Quäl dich nicht damit, Jacob McCaffrey«, schalt June sanft. »Sie wussten, dass du sie geliebt hast, Wes ebenso wie Will. Nein, Sir, es war Schicksal, all das, wie von den Sternen vorherbestimmt. Ich nehme an, wir müssen darauf vertrauen, dass der Herr versteht, warum es geschehen musste, auch wenn wir es nicht begreifen.«


      Jacob hob eine Augenbraue. »Genau diese Sache werde ich mit dem Herrn diskutieren, sobald ich in den Himmel komme«, sagte er. »Mir will nämlich nicht in den Kopf, wie Er das geschehen lassen konnte.«


      June stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Grübchen in Jacobs Kinn zu küssen. »Nun stiehl dich nur nicht so bald in das Gelobte Land davon. Du wirst auf mich warten, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


      Er lachte laut auf. Dann packte er June an den Hüften vom Boden an - früher hatte er mit den Händen leicht ihre Taille umfassen können, doch sie war im Laufe der Jahre ein wenig fülliger geworden - und schwenkte sie einmal im Kreis, genau wie er es damals getan hatte, als sie miteinander poussiert hatten. »Ich weiß in der Tat, was gut für mich ist, Mrs McCaffrey«, sagte er und gab ihr einen tiefen Kuss, bevor er sie wieder auf die Füße stellte und sie ein wenig benommen schwankte. »Du bist für mich das Beste auf der Welt. Und du kannst darauf wetten, dass ich auf dich warten werde; selbst der Himmel kann ohne dich ein trauriger Ort sein.«


      June war es noch schwindelig von dem Kuss. Nach solchen Episoden war es immer so. Mit ihrem Mann fühlte sie sich stets wie eine frisch verliebte Braut. »Jacob McCaffrey, du solltest dich schämen. Es ist mitten am Tag.« Das stimmte nicht ganz, denn es ging auf das Abendessen zu.


      Er lachte von neuem. »Du, Weib, bist meine rechtmäßig angetraute Frau, Tag und Nacht und mitten am Tag«, erinnerte er sie, als ob das in ihrer gesamten Ehe jemals nötig gewesen wäre. Dann gab er ihr einen Klaps auf den Po und ging hinaus, um seine Pfeife zu rauchen, während sie mit der Zubereitung des Abendessens begann und dabei ihren Gedanken nachhing.

    


    
      Oh, Herr, betete sie stumm. Ich verstehe nicht, weshalb Du uns unsere Jungs weggenommen hast - ebenso wenig wie mein Jacob. Sie waren so prima Jungs, alle beide fleißig, mit guten Herzen und Seelen, lustig und stets hilfsbereit. Sie wären gute Ehemänner und Väter geworden, Herr, genauso wie sie gute Söhne waren; und es scheint eine Verschwendung zu sein, dass sie nie die Chance erhielten, wirklich zu leben, keiner von beiden.

    


    
      Ich will mich ja nicht beschweren, aber Du weißt, dass ich mich manchmal nicht an ihre Gesichter erinnern kann. Meine eigenen Babys! Immer wenn ich jetzt an sie denke, ist es, als wären sie irgendwie zusammengekommen, um zu einem Mann zu werden anstatt zu zweien.


      Sie lächelte, vielleicht ein wenig traurig. Ich danke Dir jedoch aus ganzem Herzen für meinen Ehemann. Er ist das Wertvollste, was Du jemals erschaffen hast, und ich bitte Dich, ihn mir noch lange, lange zu lassen, wenn es Dir nichts ausmacht.


       

    


    
      Olivias Hühner waren ganz aus dem Häuschen, gackerten und schlugen wild mit den Flügeln, um eine steife Brise zu entfachen. Jack stand auf der Schwelle der Hintertür, rauchte und beobachtete, wie die ersten dunklen Schatten des Abends über den Schnee krochen. Er konnte sich das Verhalten der Hühner nicht erklären. Aus der Richtung des Brimstone Saloons kam kein übermäßiger Lärm - jedenfalls nicht mehr als gewöhnlich -, was den üblichen Grund für die Aufregung der Hühner ausschloss.


      Jack hoffte, die Hühner zu beruhigen, bevor Miss Olivia zu einem weiteren ihrer hoffnungslosen Kreuzzüge aufbrach, und so ging er zum Hühnerstall.


      Die Tür quietschte in den Angeln, als er sie aufzog - er würde das Scharnier gleich ölen müssen -, und als Erstes schlug ihm der Gestank von Mist entgegen. Er spähte in die Dunkelheit und rechnete damit, einen Fuchs oder ein Wiesel oder vielleicht eine streunende Katze zu sehen.


      Stattdessen flitzte ein Kind auf ihn zu, rammte seinen Bauch wie eine Kanonenkugel und wollte aus dem Stall flüchten, doch es gelang ihm, den Missetäter an der verschlissenen Jacke festzuhalten, bevor er sich an ihm vorbei - durch die Tür zwängen konnte.


      Zuerst wusste Jack nicht, ob es sich um einen männlichen oder weiblichen Eindringling handelte, denn er sah nur wirres Haar und verschmutzte Kleidung. Der drahtige kleine Bösewicht - welchen Geschlechts auch immer - war stark, und Jack hatte einige Mühe, ihn festzuhalten. Er lächelte leicht, als er erkannte, dass dieser kleine Dieb nicht gekommen war, um Eier zu stehlen; er - oder sie - hielt eine sehr wütende Henne unter einem Arm.


      »Na, wen haben wir denn da?«, fragte Jack und hielt den zappelnden Dieb eisern fest. Er war zu kleinen Leuten stets freundlich, aber Dieb war Dieb, und es wäre nicht richtig gewesen, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen.


      Glühende blaue Augen blickten ihn trotzig aus dem kleinen, schmutzigen, hungrig wirkenden Gesicht an. »Sie haben viele Hühner«, sagte der Junge. »Sie können ein einziges entbehren.«


      »Das ist nicht der springende Punkt«, erwiderte Jack. »Erstens sind das nicht meine Hühner, die ich entbehren kann oder nicht. Und zweitens hast du nicht das Recht zu stehlen, nur weil jemand anders viel besitzt.« Hunger kann sich jedoch absonderlich auf die Moral einer Person auswirken, dachte er grimmig. Er hatte diese Art Verzweiflung während des Kriegs oftmals gesehen, in den Gesichtern von Feinden und in denen befreundeter Rebellen gleichermaßen. Er selbst hatte des Öfteren einen Apfel von einem Baum oder eine vergessene Kartoffel aus irgendeinem Feld gestohlen. Er erinnerte sich nur zu gut an den nagenden Hunger, und es war klar, dass dieser Knirps ebenfalls Kohldampfhatte. »Ich hatte dich nach deinem Namen gefragt«, erinnerte Jack.


      »Jamie«, antwortete der Junge.


      Nun, diese Auskunft half nicht viel, was das Geschlecht anbetraf. Er hatte schon gehört, dass Mädchen so hießen, obwohl öfter Jungen so genannt wurden. Er seufzte. »Wo sind deine Eltern?«


      »Ich habe keine.«


      »Ich verstehe. Überhaupt keine?«


      »Nee«, sagte Jamie.


      »Und wie bist du hierhergekommen?«


      In diesem Moment tauchte Olivia auf, zweifellos von dem ständigen Hilfegackem der gestohlenen Henne alarmiert. Mit gerafften Röcken nahte sie forsch über den mit Schnee bedeckten Pfad.


      »Du lieber Himmel!«, rief sie. »Lassen Sie dieses Kind los, Mr McLaughlin!«


      »Dann wird er abhauen«, gab er zu bedenken.


      »Er?«, wiederholte Olivia, sofort erbost über seine Wortwahl. Das Kind blickte unterdessen von einem zum anderen, als ob sie sich gegenseitig eine heiße Kohle zuwerfen würden.


      »Da haben Sie Ihr altes Huhn«, sagte Jamie und hielt Olivia den Vogel hin. »Es ist ohnehin mager. Das Fleisch ist vermutlich zäh.«


      »Warum finden wir das nicht einfach heraus?«, fragte Olivia. Ihr Tonfall war überhaupt nicht herablassend; es klang, als plaudere sie mit einem anderen Erwachsenen. »Mr McLaughlin, sind Sie so freundlich und befreien Sie dieses arme Tier aus seiner misslichen Lage und bereiten Sie es auf die Prüfung vor, ob es zäh ist oder nicht? Und unterdessen ...« Sie sah wieder das Kind an. »Wie soll ich dich nennen?«


      »Jamie«, lautete die rätselhafte Antwort.


      Olivia und Jack tauschten einen Blick; seiner war ein wenig selbstgefällig, ihrer übermittelte eine Warnung. »Nun, Jamie...«, sagte sie und wartete vergebens um nähere Aufklärung. »Lass uns ins Haus gehen, raus aus der Kälte. Ich werde Kartoffeln für das Abendessen schälen, und du kannst den Abwasch machen. Wir werden uns nett und ausführlich unterhalten, während sich McLaughlin hier um dieses Huhn kümmert.«


      »Werden Sie es braten?«, fragte Jamie, fast atemlos bei der Vorstellung.


      Jack konnte es dem Kind nicht verdenken, dass es begierig darauf war. Er hatte selbst gebratenes Huhn von Miss Olivia gegessen, und es war das schlimme Vorspiel wert. Es zahlte sich aus, nicht zu viel zu denken, das war alles.

    


    
      »Gewiss«, sagte Olivia und streckte dem Kind eine Hand hin.


      Er - oder sie - zögerte, ergriff dann die Hand und ließ sich ins Haus führen.

    


    
       


      »Ein Mädchen«, flüsterte Olivia, als Jack eine Viertelstunde später mit dem gerupften und ausgenommenen Huhn in die Küche kam. Das Platschen von Wasser ließ darauf schließen, dass die kleine Räuberin nebenan ein Bad nahm.


      Er überreichte Olivia das Huhn, und sie wusch es sorgfältig und schnitt es in Stücke, um es mit Mehl zu bestäuben und in Schmalz zu braten. »Hat sie gesagt, woher sie stammt?«, fragte er und schrubbte seine Hände in der Waschschüssel, die Miss Olivia eigens für diesen Zweck hingestellt hatte.


      »Sie ist mit einem entfernten Verwandten gereist«, antwortete sie im Flüsterton. »Er war anscheinend irgendeine Art Hausierer.«


      »War?«


      Olivia seufzte. In der Wäschekammer nebenan begann das Mädchen mit einer so klaren und melodischen Stimme zu singen, dass Jack angenommen hätte, ein Engel sei in Olivias Badewanne, wenn er es nicht besser gewusst hätte. »Entweder ist er tot oder er hat sie zurückgelassen. Sie ist eine Zeit lang allein gewesen - wie es bei Toby McCaffrey der Fall gewesen ist - und hat von dem gelebt, was sie schnorren oder stehlen konnte. Ich nehme an, die Kälte hat sie jetzt gezwungen, sich in die Stadt zu wagen.«


      Früher hätte Jack sich darüber gewundert, dass jemand ein Kind verließ, sodass es sich ganz allein durchs Leben schlagen und gegen den Hunger ankämpfen musste. Aber seit dem Krieg hatte er solche Dinge oftmals erlebt. Die meisten Leute, ganz gleich, in welchem Alter, hatten auf die eine oder andere Weise bittere Zeiten durchgemacht.


      »Wie alt schätzen Sie das Mädchen?«, fragte Jack.


      »Ich brauche nicht zu schätzen«, erwiderte Olivia sachlich und rührte das Hühnerfleisch in der Pfanne um, dass es zischte und der Duft über dem Herd aufstieg. »Ich weiß es. Sie erzählte mir, sie sei an ihrem letzten Geburtstag neun geworden.« Sie legte eine Pause ein und lächelte, diese Frau, die ihn so faszinierte. »Natürlich ist sie in Wirklichkeit erst acht.«


      Jack runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


      »Ich weiß es einfach.« Olivia wirkte glücklich. Glücklicher, als er sie bisher erlebt hatte. Und obwohl er sich darüber freute, weckte es auch ein gewisses Maß an Neid in ihm, den Wunsch, anstelle des Mädchens dieses Leuchten in ihre Augen und diesen glücklichen Klang in ihre Stimme gebracht zu haben. »Ich bin eben eine Frau.«


      Das ist nicht zu widerlegen, dachte er. Dieses Wissen hielt ihn des Nachts wach. Eines Tages würde er aus reinem Mangel an Schlaf dort unten in der Mine die Länge einer Lunte oder sonst etwas falsch berechnen und sich und zehn oder zwölf andere Männer ins Himmelreich blasen. Zweifellos würde der liebe Gott überrascht sein, sie zu sehen.


      »Was werden Sie mit ihr machen?«, fragte Jack, als nebenan weiterhin Wasser platschte, ein Anzeichen darauf, dass das Mädchen nicht lauschte.


      Miss Olivia furchte die Stirn auf eine Art, die in ihm den Wunsch weckte, die kleine Falte zu küssen, die sich zwischen ihren fein geschwungenen Augenbrauen bildete. »Nun, ich weiß es nicht, Mr McLaughlin. So weit voraus habe ich noch nicht gedacht.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass die Parrishs sie bei sich aufnehmen würden. Wie sie diese beiden kleinen Jungen nach dem Zugunglück aufgenommen haben.« Sofort bereute er, dass er diese schlimme Sache erwähnt hatte, denn Olivias Augen verdunkelten sich bei der Erinnerung, und etwas von der Aprikosenröte auf ihren Wangen verblasste. Zweifellos war die Erinnerung an dieses Geschehen so quälend für sie wie gewisse Erinnerungen an den Krieg für ihn.


      Sie schien den Gedanken jedoch zu erwägen, und dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Nein, ich werde mich selbst um Jamie kümmern. Jemand wird sie bestimmt für sich beanspruchen. Aber ich möchte sie von Dr. Parrish untersuchen lassen, um mich zu vergewissern, dass sie gesund ist. Sie könnten nach dem Abendessen über die Straße gehen und ihn herholen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      Es war der erste Gefallen, um den sie ihn bat, und so konnte er nicht ablehnen, doch bei dem Gedanken fühlte er sich unbehaglich. Springwater war schließlich eine kleine Stadt, und je weniger Kontakt er mit den Einheimischen hatte, bevor er bereit war, desto besser. »Ich werde es tun«, sagte er.


      Als das Abendessen serviert wurde, saß Jamie, bekleidet mit einem von Miss Olivias Hemden, mit einem Seidenschal als Gürtel, das nasse blonde Haar gekämmt und das Gesicht sauber geschrubbt, argwöhnisch am Tisch. Sie wirkte, als würde sie wie ein Reh flüchten, wenn jemand eine plötzliche Bewegung machte, aber ihre Blicke folgten dem Teller mit Hühnerbraten, als könne er sie zu irgendeinem heiligen Ort führen. Sie verschlang vier Stücke, bevor sie es langsamer angehen ließ, und danach ließ sie sich noch zweimal Stampfkartoffeln und Soße geben. Sie war gerade im Begriff, ein großes Stück Apfelkuchen zu verdrücken, als sich Jack entschuldigte, vom Tisch aufstand, seinen Teller und das Besteck zum Spülbecken trug und seinen Mantel vom Haken bei der Hintertür nahm.


      »Ich könnte Ihnen die Gebühr für den Doc ersparen«, sagte er mit der Andeutung eines Grinsens. »Dieses Mädchen ist gesünder als sonst irgendjemand auf dieser Seite des Missouri.«


      »Ich brauche keinen Doktor, ich bin nicht krank«, protestierte Jamie, aber sie war zu beschäftigt mit dem Apfelkuchen, um ernsthaft aufzubegehren. Jack hoffte, dass noch ein oder zwei Stücke Kuchen übrig waren, wenn er zurückkehrte, denn er liebte Apfelkuchen.


      »Mit vollem Mund... und so weiter«, bemerkte Miss Olivia gelassen. Sie war längst mit dem Essen fertig, doch sie hatte es anscheinend nicht eilig mit dem Abwasch oder mit dem Klavierspielen, wie es für gewöhnlich der Fall war.


      »Hä?«, fragte Jamie verständnislos und hielt nur kurz im Kauen inne.

    


    
      »... spricht man nicht«, ergänzte Miss Olivia.


      Jack lächelte vor sich hin und verließ das Haus.

    


    
       


      Dr. Parrish legte das Stethoskop in seine Arzttasche zurück. »Nur Unterernährung«, sagte er zu Miss Olivia, die auf der anderen Seite des Bettes stand, in dem das Kind lag und sie beide mit großen Augen beobachtete. »Nichts von Bedeutung.«


      Er musste sich eingestehen, dass er mit den Gedanken nicht bei dem Kind war. Stattdessen dachte er an den Mann, der vor ungefähr einer Stunde vor seiner Haustür aufgetaucht war, die Hutkrempe tief in die Stirn gezogen, den Kragen seiner Jacke aufgestellt. Dies war also der geheimnisvolle Pensionsgast, den außer Miss Olivia und Trey Hargreaves, der ihn als Sprengmeister für die Mine angestellt hatte, anscheinend niemand am helllichten Tag gesehen hatte.


      Pres war dafür bekannt, dass er sich nicht in anderer Leute Angelegenheiten einmischte, ein Verhalten, das seiner Frau und ihren Freundinnen fremd war; doch diesmal war selbst er neugierig. Da war etwas an Jack McLaughlin gewesen, das seine Erinnerung weckte. Er hatte den Gang des Mannes schon gesehen, diese Stimme gehört - doch wo?


      »Doktor?« Olivia sah ihn fragend an, und ihm wurde klar, dass er in Gedanken mit sich geredet haben musste. Schlechte Angewohnheit für einen Arzt, dachte er.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich war gerade ein wenig abgelenkt.«


      Sie lächelte, und zum ersten Mal - er war absolut blind gegenüber jeder Frau außer Savannah - kam ihm in den Sinn, dass sie auf eine herbe Art hübsch war.


      Pres drückte seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger. Seine Patientenbesuche waren an diesem Tag besonders anstrengend gewesen, und er sehnte sich danach, die Mahlzeit zu essen, die Savannah für ihn warm hielt, seinen Kindern vorzulesen und sich in Ruhe mit seiner Frau zu unterhalten. Manchmal war Savannah alles, was ihn bei geistiger Gesundheit hielt. Die Dämonen, die ihn während des Krieges gequält hatten, würden bis zu seinem Tode bei ihm bleiben, das war ihm klar, aber wenn er mit Savannah im Bett lag und sie ihn in die Arme nahm, konnte er Vergessen finden. Für eine kleine Weile konnte er sein bitteres Wissen über die Welt aus seinem Gedächtnis streichen. Aus seinem Herzen, seinem Geist, und wenn er seine Braut nicht aus tausend anderen Gründen geliebt hätte, würde er sie sicherlich allein deswegen lieben.


      Er wünschte Olivia und dem kleinen Mädchen eine gute, ruhige Nacht und sagte, er könne allein zur Tür hinausfinden. Dann ging er zur hinteren Treppe, denn er wollte nicht mit seinen schmutzigen Stiefeln durch Miss Olivias feines Haus gehen.


      Auf der Mitte der Treppe begegnete er McLaughlin, der in einer Hand eine Laterne und in der anderen einen Teller mit Apfelkuchen hielt. Die beiden Männer blieben stehen, sahen sich von Angesicht zu Angesicht an, und Pres' legendäre Erinnerung, die sowohl ein Segen als auch ein Fluch war, arbeitete auf Hochtouren.


      Er hatte diesen Mann schon gesehen, dessen war er fast sicher, aber wo? Während des Krieges auf einem Operationstisch in seinem Blut? Vielleicht. McLaughlin wäre nur einer von Hunderten verwundeten Jungen gewesen, mit denen es Pres zu tun gehabt hatte. Er hatte nie ihre Namen gekannt, doch ihre Gesichter sahen ihn oftmals in seinen Albträumen an. Er runzelte die Stirn.


      Nach dem Ausdruck in den Augen von Miss Darlings Stargast zu schließen, wollte er nicht, dass man sich an ihn erinnerte. »Ist mit dem kleinen Mädchen alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Sie ist nur hungrig und muss etwas bemuttert werden.«


      Der Pensionsgast nickte. Er bemühte sich, freundlich zu wirken, doch Pres wusste, dass der Mann nicht damit gerechnet hatte, jemandem außer Miss Olivia oder dem Kind auf der Treppe zu begegnen und alles Erdenkliche getan hätte, um ein solches Zusammentreffen zu vermeiden.

    


    
      Pres fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und seufzte. Er war hungrig und erschöpft und wollte bei Savannah sein, auch wenn er ihr nur am Tisch oder im Sessel vor dem Kamin im Wohnzimmer gegenübersitzen konnte. »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht«, sagte er. »Es war ein langer Tag.«


      McLaughlin nickte von neuem, und sie passierten einander ohne ein weiteres Wort.

    


    
       


      Sie lagen im tiefen Gras auf dem Bauch, und die Gewehre lagen neben ihnen. Über ihren Köpfen donnerte Kanonenfeuer, das den Himmel zu zerreißen schien, und Will konnte die Furcht förmlich in der Luft riechen. Er hätte bereitwillig zugegeben - wenn man ihn gefragt hätte -, dass ein großer Teil dieser Furcht seine eigene war. Es fragte ihn jedoch keiner, schon gar nicht Wes.


      Er blickte finster zu seinem schwachen Bruder; sie hätten Soldaten in einem der Felder daheim spielen können, so viel Interesse zeigte Wes. Guter Gott, begriff er denn nicht, dass dies echt war? Dass diese Leute dort auf der anderen Seite des namenlosen Creeks jeden Rebellen zwischen hier-Will nahm an, dass sie irgendwo in North Carolina waren - und Florida töten wollten?


      »Daddy wäre stolz, wenn er uns jetzt sehen könnte«, flüsterte Wes und zielte mit seiner Jagdbüchse ins Nichts.


      »Gott sei Dank kann er uns nicht sehen«, antwortete Will und drückte den Lauf der Flinte seines Bruders ins Gras hinab. »Pass mit diesem Ding auf. Wir haben schon genug Probleme mit all den Yankees, die dort drüben wie ein Schwärm wütender Hornissen herumschwirren. Wenn du einen unserer eigenen Jungs erschießt, wird es das Ende deiner militärischen Karriere sein.«


      Die Ironie der Worte »militärische Karriere« ging an Wes vorüber. Er grinste immer noch. »Du hast keine Angst, nicht wahr, Will?«


      »Hölle, und ob ich Angst habe!«, sagte Will. »Du hättest auch welche, wenn du so viel Verstand hättest, wie Gott einem verfaulten Baumstumpf gegeben hat.«


      »Wir können die Yankees erledigen. Mann, wir beide könnten sie alle allein umlegen.« Er stemmte sich auf. »Ich habe es satt zu warten.«


      Eine Kugel pfiff ihm über den Kopf, gerade als Will ihn am Hemd packte und wieder ins Gras drückte. »Wenn du dich von dieser Stelle bewegst, bevor Captain McLaughlin es befiehlt, könnte ich dich persönlich abknallen.«


      Wes war unbezähmbar, sogar angesichts ein paar hundert gut bewaffneter, gut genährter wütender Yankees. Er wirkte regelrecht übermütig. »Ich werde mir eine Tapferkeitsmedaille verdienen, bevor dies vorüber ist«, behauptete er. »Die bringe ich heim, damit Mama sie all ihren Freundinnen zeigen kann.«


      »Sie hätte lieber dich als jede Medaille der Konföderation«, antwortete Will, doch er flüsterte es vor sich hin. Er wusste, dass Wes ihm ohnehin nicht zuhörte.


      In diesem Augenblick befahl Captain Jack McLaughlin einen Angriff. Wes sprang auf, begierig darauf, die Konföderation zu verteidigen. Will folgte seinem Beispiel, entschlossen, Wes zu schützen. Schließlich hatte er es versprochen.


      In den nächsten Sekunden schien die Welt zu explodieren - all diese Rebellen rannten durch die Felder und den Bach, und Wes mittendrin. Die Yankees eröffneten wie erwartet mit einer Reihe von Kanonen das Feuer und stürmten mit aufgepflanzten Bajonetten vorwärts.


      Will kämpfte mit einer Wildheit, die er nie gekannt hatte; so viel stand auf dem Spiel: kein Sklaventum, kein Gold des Bundes, sondern Mama und Daddy und sein einziger Bruder. Der ganze Süden, verdammt, und die einzige Lebensart, die er jemals gekannt hatte.


      Wes stieß immer wieder den Rebellenschrei aus, und er schwang die Jagdflinte wie eine Keule, wenn keine Zeit blieb, um nachzuladen. Dennoch wäre er an diesem Tag gefallen, wenn Will nicht dicht bei ihm geblieben wäre und einen Yankee erschossen hätte, in dessen Augen Mordlust funkelte.


      Bis an sein Lebensende würde er niemals den Gesichtsausdruck dieses Nordstaatlers vergessen, als die Kugel in seinen Bauch eindrang. In diesem Moment kam Will der Gedanke, der ihm zuvor nicht gekommen war - wenigstens nicht bei Tageslicht dass der Blaurock ebenfalls eine Familie hatte. Ein Zuhause und eine Geschichte und Hoffnungen, die sich nun niemals erfüllen würden.


      An diesem Tag wurden sie alle durch das Auftauchen eines berittenen Bataillons der Konföderierten gerettet. Will konnte sich das eingestehen, Wes jedoch nicht. Die Reiterjagten die Infanterie der Yankees in alle Richtungen, preschten zurück durch den vom Blut rot gefärbten Creek und ritten über Gefallene beider Seiten hinweg.


      In dieser Nacht, am Lagerfeuer über einen Fetzen Papier gebeugt, berichtete Wes von den ruhmreichen Taten dieses Tages in einem Brief nach Hause. Offensichtlich erinnerte er sich nur an die Signalhörner der Kavallerie und an das Donnern der konföderierten Artilleriegeschütze. Will hingegen dachte an die Todesschreie.


      »Ich besorge mir einen Gaul und verpflichte mich bei der Kavallerie«, sagte Wes, und seine Augen funkelten im Feuerschein, als er seinen träumerischen Blick auf Will richtete.


      »Wie willst du das schaffen mit zwölf Dollar pro Monat?« Will wies nicht daraufhin, dass sie keinen Sold erhalten hatten, seit sie zur Armee gegangen waren; keiner war ausbezahlt worden, abgesehen vielleicht von den Offizieren. Einige der Jungs hatten nicht einmal Stiefel, geschweige denn Pferde, und die meisten davon hätten ebenso gut mit Stöcken statt mit Gewehren kämpfen können wie Kinder auf dem Schulhof, so nutzlos waren ihre kleinkalibrigen, von zu Hause mitgebrachten Waffen. Flinten für die Jagd auf Kaninchen und Eichhörnchen nutzten nicht viel gegen die Karabiner der Unionssoldaten.


      »Weißt du, Will«, erwiderte Wes mit seiner üblichen gutmütigen Beharrlichkeit, »das Dumme an dir ist, dass du ein winziges Spatzengehirn hast.« Er sah in diesem Augenblick noch jünger aus, als er war. Sein Gesicht war mit Dreck und Schweiß verschmiert, das Haar zerwühlt und ungeschnitten, die Kleidung zerrissen und fleckig vom Herumkriechen im Gras und Schlamm.


      Lieber Gott, beschütze ihn, betete Will stumm, obwohl solche Dinge wie Gebete nicht mehr viel Platz in seinen Gedanken hatten. Er hatte das Beten verlernt, seit er einen Jungen gesehen hatte, der auf einem Feld am Rande eines Baches mit weit ausgebreiteten Armen gelegen hatte, die Brust aufgerissen und blutig, die gebrochenen Augen zum Himmel gerichtet.


      Irgendwo in der Dunkelheit jenseits des Lagerfeuers holte jemand eine Mundharmonika hervor, und die Klänge einer alten, süßen Weise erfüllten die Luft wie Schluchzen. Die Gespräche der Jungen und das Klappern von Gabeln auf Blechtellern verstummten, und alle lauschten in einer Art trauriger Ehrerbietung.


      Will blinzelte gegen Tränen an und blickte in die Nacht hinaus.

    


    
      Die Heimat schien weiter denn je entfernt zu sein.
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      Am nächsten Morgen schneite es ein wenig, als Olivia und Jamie zum Schulhaus gingen. Jamie trug ein schlecht sitzendes Kleid, das Olivia sich von Beatrice Parrish auf der anderen Straßenseite geliehen hatte, und statt der Scheu, die man vielleicht erwartet hätte, zeigte das Kind einen rührenden Eifer, in die Schule zu gehen. Jamie erzählte Olivia während des kurzen Spaziergangs, bei dem sie das in eine Serviette eingewickelte Frühstück wie einen Schatz mit beiden Händen hielt, dass sie nie zur Schule gegangen war.


      »Meinst du, ich kann lesen, wenn ich heimkomme?«, fragte sie und blickte mit großen Augen hoffnungsvoll zu Olivia auf. Die Augen waren so hellblau wie ein Frühlingshimmel.


      Das Wort »heim« rührte Olivia zutiefst, und für einen Moment hegte sie die Hoffnung, dass niemand diese abenteuerlustige Göre für sich beanspruchen würde. Dass sie bleiben und ihr Mündel oder sogar ihre Adoptivtochter werden und hier in Springwater aufwachsen würde. Gleichzeitig war ihr klar, dass dies unwahrscheinlich war - ja, die Parrishs hatten die beiden kleinen Jungen nach dem Zugunglück in ihre Herzen und ihr Haus aufgenommen, doch Doc und Savannah waren verheiratet. Säulen der Gemeinschaft. Sie hingegen war ein Neuankömmling, eine relative Außenseiterin und eine alte Jungfer.


      Sie schluckte. »Ich - ich nehme an; das kommt darauf an«, begann sie, als ihr einfiel, was Jamie gefragt hatte, »ob du die Buchstaben und so kennst oder nicht. Es dauert seine Zeit, bis man lesen lernt. Alles Lohnende erfordert Zeit und Fleiß.«


      Jamie legte die Stirn in Falten. Der Boden war hart und zerfurcht, von einer weißen Frostschicht überzogen, und überall gab es zugefrorene Pfützen. »Oh«, sagte Jamie, und es klang enttäuscht. »Du hast all die Bücher. Ich hatte gehofft, ich könnte einige davon lesen, bevor ich weggehen muss.«


      Das Schulhaus lag vor ihnen auf der anderen Seite der Straße, gegenüber dem abscheulichen Brimstone Saloon, dem schlimmsten Beispiel für eine misslungene Architektur, das Olivia jemals gesehen hatte. »Wohin würdest du denn gehen?«, fragte sie sanft und nicht zum ersten Mal. »Hast du irgendwo eine Familie?«


      Jamie zog ihre Unterlippe zwischen die Schneidezähne und dachte angestrengt nach, bevor sie antwortete. »Ich habe irgendwo eine Mama, glaube ich. Aber vielleicht auch nicht. Axel sagte immer, sie ist tot. Und dann sagte er mal, sie hätte uns einfach verlassen, weil ich böse war.«


      Olivia legte dem Kind liebevoll die Hand auf die Schulter. Zusammen überquerten sie die Straße und gingen zum Tor des Schulgeländes. Der Brimstone Saloon hatte bereits geöffnet, und misstönende Musik erfüllte die kalte, trockene Luft, als würden Hunderte winzige rostige Kuhglocken in einem Eimer geschüttelt und ausgeschüttet. »War Axel dein Vater?«, fragte Olivia.


      Jamie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn ich nicht lesen lernen werde, wie steht es dann mit dem Rechnen? Wird man mir wenigstens das in dieser blöden Schule beibringen?«


      Ein Lächeln spielte um Olivias Lippen und verschwand, bevor das Kind es sehen konnte. Offenbar hatte Jamie eine ziemlich düstere Vorstellung von einer Schule, die so wenig Wissen vermitteln konnte, selbst wenn die Schüler einen ganzen Tag zum Lernen opferten. »Du wirst Rechnen lernen«, sagte sie. »Wenn du hart arbeitest und in der Klasse aufpasst.« Wenn. Wenn dieser schreckliche Axel nicht kommt, um dich für sich zu beanspruchen. Wenn die Stadtväter in ihrer unendlichen Weisheit nicht entscheiden, dich in irgendein Heim für Mädchen zu stecken, weit von Springwater entfernt. Weit weg von mir.


      Das Kind seufzte schwer. »Nun, das ist die Höhe. Das klingt, als ob ich aus dieser blöden Schule mit nichts mehr im Kopf rauskomme, als ich bereits weiß.«


      Olivia wollte lachen. Und zugleich weinen. Zu beidem blieb ihr jedoch keine Zeit, denn sie hatten das Tor des Schulgeländes erreicht, und Miss Dorothy Mathers öffnete die Tür der Schule und trat strahlend heraus.


      »Was haben wir denn da?«, fragte die Lehrerin, und ihr Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft.


      Wen, dachte Olivia automatisch, doch sie korrigierte die Frau wenigstens nicht laut. Für sie war das ein Fortschritt. »Dies ist Jamie«, antwortete sie. »Jamie. Miss Mathers. Deine Lehrerin.«


      Jamie blickte die mollige junge Frau abschätzend und eingehend an. »Kannst du mir Lesen und Rechnen beibringen?«, fragte sie.


      Dorothy lachte. »Mit der Zeit«, erwiderte sie und streckte eine Hand aus. »Komm herein, Miss Jamie, und gewöhne dich ein.« Während sie sprach, hielt sie die ganze Zeit den Blick neugierig und freundlich auf Olivias Gesicht gerichtet. Jamie eilte ins Schulhaus. »Woher kommt sie?«, fragte Dorothy mit leiser Stimme.


      Olivia erklärte mit knappen Worten, wie Jamie eingetroffen war, wobei sie es sorgfältig vermied, die Tatsache zu erwähnen, dass Jamie bei ihrer Ankunft im Begriff gewesen war, ein Huhn zu stehlen.


      Die Lehrerin war an diesem Morgen anscheinend zum Plaudern aufgelegt. »Ich hörte, Sie planen das Krippenspiel«, bemerkte sie. »Die Kinder werden sich freuen über all das Singen und Kostümieren und Aufsagen ihrer Rollen und so weiter.«


      Die Worte erwärmten Olivia trotz des beißenden Windes, der von den fernen, schneebedeckten Bergen herabwehte, und trotz der immer dichter fallenden, weißen Flocken. Sie gaben ihr das Gefühl, ein Mitglied der Gemeinde zu sein, wie es zuvor nicht der Fall gewesen war. »Danke«, sagte sie ein wenig scheu.


      Die andere Frau nickte. »Wir treffen uns um fünfzehn Uhr«, sagte sie, und Olivia wandte sich ab.


      Sie ging nicht direkt nach Hause - Jamie war in der Schule, Mr McLaughlin war zur Mine geritten, und nur ihre Hühner würden ihr Gesellschaft leisten und die Einsamkeit etwas mildern -, sondern besuchte den General Store.


      Ein Glöckchen bimmelte über der Tür, als Olivia den Laden betrat. Sie fröstelte ein wenig und war dankbar für die Wärme und den Geruch nach Sägemehl, Kaffeebohnen, Lederwaren und Rauch aus dem Ofen in der Mitte des Geschäfts. Cornucopia begrüßte sie mit einem zärtlichen Lächeln und kam um die Ladentheke herum. Ihr Bräutigam, an dessen Namen Olivia sich nach der kurzen Anzeige, die vor Wochen in der Gazette erschienen war, nicht erinnern konnte, war nach Texas geritten, gleich nach der Hochzeit, um eine Rinderherde dorthin zu treiben.


      »Du meine Güte, Sie sind ja ganz durchgefroren!«, sagte Cornucopia. »Kommen Sie, setzen Sie sich an den Ofen und trinken Sie eine Tasse Kaffee.«


      An einem anderen Tag hätte Olivia die Einladung abgelehnt - sie wusste, das Cornucopia wie jeder sonst in der Stadt neugierig wegen Mr McLaughlin war und vermutlich hoffte, im Laufe der Unterhaltung einige Informationen aus ihr herauszuholen -, doch an diesem Morgen fühlte sie sich unbeschwert und sogar fröhlich. »Das wäre schön«, sagte sie. Mit einem höflichen Nicken begann sie ihren Mantel auszuziehen - sie schob die Kapuze zurück, band die Schnüre an ihrem Hals los, streifte das schwere Kleidungsstück ab und legte es auf die Rückenlehne eines der Stühle, die im Kreis um den Ofen standen.


      Cornucopia holte eine Tasse und schenkte Kaffee aus der großen Kanne ein, die auf dem Kanonenofen warm gehalten wurde. »Möchten Sie Zucker? Sahne?«


      Olivia schüttelte den Kopf und setzte sich auf einen der Stühle. »Danke, nein. Nur Kaffee.« Die Tasse war köstlich warm in ihren kalten Händen, und allein der Duft des starken, frischen Gebräus schien sie zu stärken. Cornucopia wollte sich anscheinend die Freiheit nehmen, eine Weile Pause zu machen. Nachdem sie Olivia den Kaffee serviert hatte, setzte sie sich auf einen Stuhl zu ihr, seufzte heiter und legte die Füße auf das verchromte Geländer um den Ofen. Dann saß sie einfach da, stützte ihr Kinn mit einer Hand und beäugte Olivia strahlend.


      Olivia nippte nervös an ihrem Kaffee; er war stark und köstlich und gewiss die schlaflose Nacht wert, die er ihr vermutlich bescheren würde. Nach diesem ersten Schluck seufzte Olivia und entspannte sich ein wenig. »Ich bin gekommen, um ein paar Kurzwaren zu kaufen«, erklärte sie, weil sie das Gefühl hatte, das Schweigen brechen zu müssen.


      »Sie wollen bestimmt Kleidchen für das kleine Mädchen schneidern.«


      Olivia blinzelte. Wieder einmal überraschte es sie, wie schnell eine Neuigkeit in und um Springwater die Runde machte. Es hätte hier ebenfalls wie in alter Zeit einen öffentlichen Ausrufer geben können, der durch die Straßen ging, mit einer Glocke bimmelte und die neuesten Nachrichten verkündete, so wirksam war die Gerüchteküche. »Nun«, sagte sie, »äh, ja.«


      Cornucopia lächelte. »Ich habe einige schöne Stoffreste von Dingen, die ich für mich selbst gemacht habe«, sagte sie. »Es ist nicht nötig, dass Sie gutes Geld für neuen Stoff ausgeben, wenn meiner einfach da herumhegt und keinem etwas nutzt.«


      Olivia fand das Angebot der Ladenbesitzerin sehr nett und verspürte zugleich große Erleichterung. Denn wenn erst Mr McLaughlins Miete ausging, würde sie pleite sein, und niemand wusste, wann sie einen anderen Pensionsgast haben würde. »Vielen Dank. Das ist - das ist wundervoll.« Sie machte sich darauf gefasst, über den fremden Mann, der unter ihrem Dach wohnte, ausgefragt zu werden - schließlich gab niemand irgendetwas preis, ohne eine Gegenleistung zu verlangen, hatte ihr Tante Eloise eingebläut-, doch Cornucopia brachte die Sprache auf ein völlig anderes Thema.


      »Wir alle freuen uns auf das Krippenspiel«, sagte sie. »Es ist für die meisten hier lange her, seit sie so etwas erlebt haben.«


      Olivia entspannte sich wieder, trank langsam und in kleinen Schlucken von ihrem Kaffee, nicht weil er zu heiß war, sondern weil sie diesen Augenblick möglichst lange genießen wollte. Es war ihr gar nicht klar gewesen, wie einsam sie war, bis sie andere Leute in ihr Leben gelassen hatte - zuerst Mr McLaughlin, dann June McCaffrey und schließlich die kleine Jamie, die behauptete, keinen Nachnamen zu haben. Und jetzt war das Cornucopia, die anscheinend entschlossen war, ihre Freundin zu werden.


      Cornucopias Augen nahmen einen verträumten, nachdenklichen Ausdruck an. »Damals in Virginia pflegten wir jedes Jahr ein Festspiel aufzuführen, sogar während des Krieges.« Sie lächelte, weich und vielleicht ein wenig traurig, und kehrte mit einem Blinzeln wieder in die Realität zurück. »Ich war einmal die Jungfrau Maria. Ein anderes Mal war ich ein Engel. Mama machte Flügel für mich, aus Draht und Seihtuch. Ich hatte sie jahrelang, diese Flügel, aber sie sind auf dem Weg zwischen dort und hier irgendwie verloren gegangen.«


      Diese kurze Geschichte rührte Olivia, und sie erkannte, dass dies eine Möglichkeit war, der ganzen Gemeinde von Springwater ein besonderes Geschenk zu machen - Erinnerungen an Schauspielruhm für die teilnehmenden Kinder und die Freude über ein altes und geliebtes Familienritual für die Eltern und andere Erwachsene. Plötzlich wurden die Bedenken und Zweifel, die sie wegen der Sache gehabt hatte, von Entschlossenheit abgelöst. Das erste Krippenspiel von Springwater würde sie so eindrucksvoll gestalten, wie sie es nur konnte. Im Unterbewusstsein plante sie bereits die Musik. Sie würden all die alten Lieblingslieder singen, alle Versammelten zum Mitsingen einladen, und das Drehbuch würde natürlich auf dem Lukas-Evangelium basieren, obwohl sie vorhatte, es etwas abzuändern. Gewiss würde der liebe Gott nichts dagegen haben, wenn ein paar Zeilen für jeden der Schäfer und Heiligen Drei Könige geändert wurden, und vielleicht konnte eine Hand voll der Engel...


      »Wenn Sie irgendwelche Hilfe beim Nähen benötigen, lassen Sie es mich nur wissen«, sagte Cornucopia.


      Olivia lachte. Jedes Mitglied der Besetzung würde zumindest die Andeutung eines Kostüms brauchen, und sie würde mit der Regie von Musik und Text alle Hände voll zu tun haben. »In Ordnung. Ich brauche sicher Hilfe.«


      »Gut«, sagte Cornucopia mit sichtlicher Zufriedenheit.


      In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, und Miranda Kildare trat ein, gefolgt von ihrem Ehemann Landry. Beide waren wegen der Kälte warm angezogen, und während Miranda beim Eintreten ein offenbar echtes Lächeln zur Begrüßung zeigte, vermied Landry es, Olivia anzusehen.

    


    
      »Was kann ich heute für euch tun?«, fragte Cornucopia und stand auf. Die Kildares machen vielleicht einen Höflichkeitsbesuch, so wie sie begrüßt werden, dachte Olivia.

    


    
      Miranda schlang fröstelnd die Arme um sich. Sie war jung und hübsch und hochschwanger, und Olivia empfand eine Spur von Neid, als sie sie betrachtete. Dennoch sagte sie sich, dass sie Miranda mochte; sie war einfach zu freundlich und gewinnend, um nicht sympathisch zu wirken. »Wir sind gekommen, um uns einige Weihnachtsgeschenke für die Jungs schicken zu lassen«, sagte sie. »Meinst du, es ist zu spät, welche zu bestellen?«


      Cornucopia hatte inzwischen ihren Platz hinter der Ladentheke eingenommen. »Dafür ist noch reichlich Zeit«, sagte sie. » Ich hole den Katalog. Landry, bedien dich mit Kaffee. Du weißt, wo die Tassen stehen.«


      Mr Kildare war immer noch befangen; zweifellos hatte er Olivias Besuch bei der Versammlung des Stadtrats noch in frischer Erinnerung. Sie erinnerte sich ebenfalls noch sehr gut daran, und sein Unbehagen bereitete ihr enormes Vergnügen.


      »Miss Olivia«, sagte er mürrisch, nickte kurz und nahm Mirandas schweren Mantel und ihren Hut entgegen, bevor er seinen Hut und den gefütterten Ledermantel ablegte.


      »Hallo, Mr Kildare«, erwiderte sie.


      Er holte einen Becher aus dem Regal an der Wand, ging damit zum Ofen und füllte ihn aus der großen Kaffeekanne. Cornucopia und Miranda plauderten bereits fröhlich im Hintergrund über Kataloge und Schneestürme und das bevorstehende Krippenspiel.


      Mr Kildare setzte sich auf den Stuhl, den Cornucopia soeben verlassen hatte, und stellte einen gestiefelten Fuß auf das Geländer um den Ofen. Erst dann, als er endlich saß, blickte er Olivia an.


      Er räusperte sich. »Ich nehme an, unsere älteren Jungs werden nicht sehr interessiert sein, aber unser Zweitjüngster, Isaiah, freut sich auf dieses Weihnachtsspiel, das Sie aufführen«, sagte er. »Der kleine Joshua hat gerade erst mit dem Sprechen angefangen und geht noch nicht in die Schule.«


      Olivia lächelte in sich hinein und warf einen Seitenblick in Mirandas Richtung. »Sieht aus, als ob bald ein neues Baby zur Welt kommt«, bemerkte sie und errötete. Noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, fragte sie sich, was in sie gefahren war und sie veranlasst hatte, so etwas Persönliches zu sagen.


      Landry hingegen entspannte sich sichtlich und lächelte schließlich. Seine Augen glänzten vor Freude, und sie erkannte, dass er einen gewissen unbeholfenen Charme hatte - wie ein gutmütiger übergroßer Junge. »Ich hoffe, es wird ein Mädchen«, sagte er.


      Ganz gleich, welche Differenzen sie mit diesem Mann und seinen Kollegen vom Stadtrat auch hatte, Olivia mochte ihn einfach wegen der Freude, die sie in seinem Gesicht sah, wegen der Liebe, die er so offenkundig für seine Frau und seine Kinder empfand, für die geborenen und das noch ungeborene. Die Kildares besaßen alles, was sich nach ihrer Ansicht jeder nur wünschen konnte - ein Haus, sich gegenseitig, gesunde Kinder und eine ganze Stadt voller loyaler Freunde.


      Miranda, die seine Bemerkung mitbekommen hatte, äußerte sich dazu. »Diesmal bekomme ich bestimmt ein Mädchen. Da kannst du hoffen, was du willst.«


      Alle lachten, auch Olivia. In ihr war ein fröhliches Gefühl, das ihr Herz wärmte. Draußen war der Schneefall stärker geworden, und die Gebäude auf der anderen Straßenseite waren hinter dem weißen Schleier fast kaum noch zu erkennen.


      Während Miranda und Landry den Katalog betrachteten, ging Cornucopia in ihre Wohnung an der Rückseite des Ladens und holte die Stoffreste, von denen sie gesprochen hatte. Olivia war überglücklich über die Auswahl - es gab leuchtend gefärbten Baumwollstoff und sogar Seide und Samt. Sie strich mit der Hand ehrfürchtig über ein grasgrün gefärbtes Stoffstück. Und als sie zu Cornucopia aufblickte, glänzten ihre Augen vor Freude.

    


    
      »Der Stoff ist so schön. Gewiss brauchen Sie ...«

    


    
      Cornucopia winkte ab. »Ich kann ihn nicht verwenden.


      Kein Stück ergibt mehr eine ganze Rolle. Die Reste reichen jedoch gerade für ein Kinderkleid. Ich glaube, diese Wolle hier reicht für einen schönen kleinen Mantel.« Sie wies auf einen dicken blauen Stoff.


      Olivias Kehle war wie zugeschnürt, und ihre Augen brannten. Sie musste einen Moment fortblicken, um ihre Würde zu bewahren und nicht in Tränen auszubrechen.


      Cornucopia griff über die Ladentheke und drückte leicht Olivias Hand. »Aber, aber«, sagte sie weich, »wer wird denn wegen ein paar Stofffetzen sentimental werden. Ich hätte sie den Frauen für ihre Steppdecken gegeben, doch sie schneiden sich ihre Quadrate lieber aus abgelegten Blusen und Kleidern - aus Dingen, die eine Geschichte hinter sich haben.«


      »Sie sind sehr großzügig«, sagte Olivia. Dann sah sie, dass das Schneetreiben noch dichter geworden war und erinnerte sich daran, wie lange sie sich schon bei Cornucopia aufhielt. Sie kaufte ein Stück Batist, um daraus Schlüpfer und Unterröcke für Jamie zu machen, und weißen Flanellstoff für Nachthemden. Dann verabschiedete sie sich von den Kildares und Cornucopia, zog ihren Mantel an und machte sich auf den Nachhauseweg.


      Sie hatte fast gehofft, bei ihrem Eintreffen Mr McLaughlin im Haus anzutreffen, weil er vielleicht wegen des Schneegestöbers früher freibekommen hatte, doch das Haus war verlassen und kalt. Sie machte Feuer im Küchenherd und holte dann ihren Nähkasten und maß den Stoff, den ihr Cornucopia geschenkt hatte. Sie würde etwas davon für eine Bettdecke beiseite legen und auch einen Teil für die Kostüme für das Festspiel benutzen.


      Sie begann mit dem Flanellstoff und schnitt zwei kleine Nachthemden zurecht; weil es weit war, brauchte sie nicht bei Jamie Maß zu nehmen, bevor sie die Arbeit in Angriff nahm.


      Der Tag verging schnell, doch Olivia bemerkte es gar nicht, so sehr konzentrierte sie sich aufs Nähen. Während sie schnitt und nähte, summte sie jedes Adventslied, an das sie sich erinnern konnte, und draußen schneite es noch immer. Sie hatte bereits einige Lampen angezündet, als ihr Blick auf die Wanduhr fiel und sie sah, dass es fast 15 Uhr war. Jeden Augenblick würde Jamie aus der Schule kommen.


      Aufregung und Vorfreude erfassten sie. Eilig löschte sie die Lampen, zog ihren Mantel an und stürzte aus dem Haus. Die Kälte drang sogar durch die Handschuhe und die robusten Schuhe bis zu ihren Fingern und Zehen vor, doch sie nahm es kaum wahr.


      Vor nur einer Woche war sie eine einsame Frau ohne Lebensinhalt gewesen. Jetzt fühlte sie sich wie neu geboren. Plötzlich war ihr Leben voller Aktivität und Sinn. Die Leute von Springwater hielten sie für vertrauenswürdig, um ihr die Organisation ihres ersten Krippenspiels zu übertragen. Sie hatte Jamie, für die sie sorgen konnte, und Mr McLaughlin - Jack - mit dem sie des Abends reden konnte. Sie und ihr Pensionsgast teilten Interessen wie Musik und Literatur. Vielleicht würde sie ihn sogar bitten, ihr Schach beizubringen.


      Es war fast, als hätte sie eine eigene Familie ...


      Die Verwegenheit dieses Gedankens veranlasste sie, abrupt stehen zu bleiben.


      Sei vorsichtig!, mahnte eine vertraute Stimme, die stets irgendwo in ihrem Herzen inmitten der Schatten lauerte.


      Ihre Freude verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Mr McLaughlin hatte nie vorgehabt, in Springwater zu bleiben - das hatte er offen gesagt und höchstwahrscheinlich würde man ihr Jamie fortnehmen, oder das Mädchen würde davonlaufen. Es war besser, sich keine Illusionen zu machen und sie nicht zu sehr ins Herz zu schließen.


      Aber war es nicht bereits zu spät, sich zu Distanz zu ermahnen? Verzweiflung stieg in ihr auf, doch sie kämpfte energisch dagegen an. Sie war sehr gut darin.


      Als sie das Tor des Schulgeländes erreichte, flogen die Türen der Schule auf, und ausgelassen lärmende Kinder rannten heraus, spielten Nachlaufen, machten Schneebälle und warfen sie in alle Richtungen.


      Olivia konnte gerade noch einem solchen Geschoss ausweichen, und sie entschied sich anzunehmen, dass es zufällig in ihre Richtung geworfen worden war.


      Jamie eilte auf sie zu und schwenkte eine Schiefertafel. »Ich bin bis zum H gekommen!«, rief sie stolz und lächelte von einem Ohr zum anderen. Sie ignorierte die Schneebälle und die fröhlichen Rufe der anderen Kinder und hielt Olivia die Schiefertafel hin. Sehr sorgfältig hatte Jamie die ersten acht Buchstaben des Alphabets geschrieben.


      Olivia war wirklich beeindruckt. »Du musst sehr intelligent sein«, sagte sie und öffnete das Tor. Sie hatte eines der Flanellnachthemden bis auf den Saum fertig genäht und war begierig darauf, es Jamie zu präsentieren.


      »Was ist >Intellekt<?«, fragte Jamie und schaute zu ihr auf, als sie sich auf den Weg nach Hause machten.


      Olivia wiederholte das Wort richtig. »Es bedeutet, dass du klug bist«, erklärte sie.


      Jamie strahlte. »Oh. Nun, das habe ich dir ja von Anfang an gesagt.« Sie blickte über ihre magere Schulter zurück.


      »Dieser rothaarige Junge dort - er heißt Johnny. Er hat gesagt, jeder, der mit neun Jahren das Alphabet nicht schreiben kann, muss blöde sein.«


      »Hm«, erwiderte Olivia. »Hör nicht auf ihn. Es zählt das, was wir lernen und wie viel, nicht wann wir es lernen.«


      Als sie beim Haus eintrafen und an der Hintertür Schnee von den Füßen stampften, stellten sie fest, dass auch Mr McLaughlin zurückgekehrt war. Er war überraschend sauber, wenn man bedachte, dass er während des Tages in den Stollen einer Silbermine herumgekrochen war; er hatte Kaffee gekocht und sich ein übrig gebliebenes Stück Apfelkuchen genommen.


      »Ich kann jeden Buchstaben bis zum H schreiben«, erzählte Jamie stolz, während Olivia dem Kind noch aus einer ihrer eigenen Wolljacken half, die dazu bestimmt war, mit Rock und Bluse getragen zu werden, im Augenblick jedoch als Mantel diente.


      Mr McLaughlin blickte Jamie hinreichend beeindruckt an. »Das ist ein wahrer Fortschritt«, sagte er.


      Olivia fühlte sich seltsam nervös; froh über seine Anwesenheit und zugleich durcheinander. Welch eine sonderbare Wirkung er auf mich hat, dachte sie, ärgerlich und dennoch von einer merkwürdigen, argwöhnischen Freude erfüllt.


      »Ich fange mit dem Abendessen an, da wir alle hier sind«, sagte sie und eilte zum Tisch, um ihn nach ihrer nachmittäglichen Näharbeit abzuräumen.


      Jamie hatte das kleine Nachthemd erspäht, das über einem Stuhl hing. Ihre Augen wurden groß, und Olivia sah, wie sie schluckte. Die Kleine näherte sich dem Kleidungsstück, als sei es eine Reliquie, und berührte es zögernd und beinahe andächtig mit den Fingerspitzen.


      »Du brauchst etwas Eigenes, um darin zu schlafen«, sagte Olivia sehr weich.


      Jamie sah sie verwirrt an. »Gehört das mir?«, fragte sie so ungläubig, dass Olivia sie am liebsten in die Arme genommen hätte.


      Aus den Augenwinkeln sah Olivia, dass Mr McLaughlin die Szene interessiert beobachtete.


      »Klar gehört es dir«, sagte sie. »Ich habe auch Stoffe für Kleider bekommen«, fügte sie hinzu.


      »So etwas habe ich noch nie gehabt«, flüsterte Jamie. »Muss ich es hier lassen, wenn ich weggehe?«


      Olivia biss sich auf die Unterlippe. Sie war natürlich gerührt darüber, dass sich ein kleines Mädchen über ein gewöhnliches Flanellnachthemd so freute. Aber die Erwähnung, dass sie zwangsläufig weggehen würde, hatte Olivia betroffen gemacht. Sie suchte nach Worten, fand jedoch keine.


      Mr McLaughlin hatte unterdessen die Küche durchquert und legte seine große Hand auf Jamies blonden Kopf. »Ich nehme an, Miss Olivia meint, dass du das Nachthemd behältst«, sagte er ruhig. »Schließlich hat sie sich die Mühe gemacht, es passend zu nähen und alles.«


      Jamie biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin zu Dank verpflichtet«, sagte sie, und die Worte klangen mehr wie die eines Erwachsenen als die eines Kindes.


      Olivia lächelte. »Nach dem Essen«, sagte sie in betont sachlichem Ton, um ihre Gefühle zu verbergen, »kannst du dich auf einen Stuhl stellen, und ich stecke den Saum ab.«


      »Wird es schon fertig sein, wenn ich ins Bett muss? Heute Nacht?«


      Olivia nickte. »Heute Nacht«, sagte sie und wandte sich ab, um nach dem gepökelten Schweinefleisch zu sehen, das auf dem Herd stand.


      Nach dem Abendessen - Jamie aß mit dem gleichen schier unersättlichen Appetit, den sie am Abend zuvor gezeigt hatte - bestand Mr McLaughlin darauf, den Abwasch zu machen. Olivia wusste das sehr zu schätzen, doch sie hoffte, dass er keine entsprechende Minderung der Miete erwartete. Sie begann mit der Arbeit am Saum von Jamies Nachthemd.


      Als diese Aufgabe erledigt war, bestand das Kind darauf, in seinem neuen Nachthemd sofort ins Bett zu gehen, obwohl es noch nicht einmal 17 Uhr war. Olivia ließ ihr den Willen, und als sie eine Stunde später nach Jamie schaute, war sie überrascht, sie tief und fest schlafen zu sehen.


      Olivia ging auf Zehenspitzen die hintere Treppe hinunter. Sie wollte mit dem Nähen eines Kleides beginnen und dazu den Baumwollstoff benutzen. Der blaue Stoff wird zu Jamies Augenfarbe passen, dachte sie, und er wird sie sicherlich warm halten.


      Aus irgendeinem Grunde rechnete sie nicht damit, Mr McLaughlin vor dem Morgen wieder zu begegnen, doch da war er, saß auf einem Stuhl, den er nahe an den Herd gestellt hatte, und las in einem Buch. Es war eine ziemlich trockene Abhandlung über das Römische Reich, die er ihrer kleinen Büchersammlung entnommen hatte. Wie die meisten der anderen Bände hatte dieses Buch Tante Eloise gehört und trug noch ihre steife Signatur auf der Titelseite. Es war sehr wichtig für Tante Eloise gewesen, ihren Besitz zu kennzeichnen.


      »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mir das Buch ausgeliehen habe«, sagte Mr McLaughlin und hielt das Buch hoch. Er hielt den Zeigefinger auf die zuletzt geleseile Zeile, wie sie es schon zuvor von ihm gesehen hatte.


      »Natürlich nicht«, erwiderte sie munter. »Der Himmel weiß, dass ich das nicht so bald lesen werde.«


      Er lächelte, und es hatte den Anschein, dass sein Lächeln an diesem verschneiten Abend in der gemütlichen, vom Lampenschein erhellten Küche aus ihm heraus leuchtete wie eine innere Flamme, statt nur kurz auf seinen Lippen zu liegen, bevor es sich verflüchtigte. »Es ist prima, was Sie für dieses kleine Mädchen getan haben«, sagte er.


      Olivia musste sich abwenden, damit er nicht zu viel in ihrem Gesicht ablas - damit er nicht sah, dass sie eine Närrin war, die albernen, sinnlosen Träumereien nachhing. Sie nahm den blauen Baumwollstoff, hielt ihn mit beiden Händen hoch und schätzte Größe und Verwendbarkeit ein. Während Jamie stillgestanden hatte - wenigstens relativ still -, hatte sie Maß genommen.


      »Danke«, erwiderte sie und hoffte, dass ihre Stimme nichts von ihren Gefühlen verriet.


      »Seien Sie vorsichtig, Olivia«, malmte er ruhig.


      Sie hielt in der Arbeit inne und wandte sich zu ihm um. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich nehme an, das wissen Sie«, sagte er. »Dieses Kind ist halb wild, und ganz gleich, was die Kleine Ihnen erzählt hat, sie gehört wahrscheinlich zu irgendjemandem und irgendwohin. Schließen Sie das Kind nicht zu sehr ins Herz. Dann könnten Sie eines Morgens aufwachen und feststellen, dass Jamie längst fort ist. Das könnte Ihnen das Herz brechen.«


      Er konnte gut reden, was ein gebrochenes Herz betraf, doch das konnte sie natürlich nicht laut aussprechen.


      Olivia spürte ärgerlich, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie wusste, dass er Recht hatte, aber irgendwie - seit seiner Ankunft - hatte sie die Fähigkeit verloren, ihre Gefühle auszuschalten, zu wählen, ob sie für jemanden sorgen wollte oder nicht. »Lieber Himmel, Mr McLaughlin«, sagte sie ein wenig schnippisch, »Sie sagen das, als wäre sie ein streunender Hund.«


      »Sie wissen, dass ich das nicht so gemeint habe«, erwiderte er tadelnd, aber freundlich. Ruhig. »Ich will nur nicht erleben, dass Sie verletzt werden, das ist alles. Und ich dachte, wir haben abgemacht, dass Sie mich nicht mehr >Mr McLaughlin< nennen. Mein Name ist Jack.«


      »Nein, das haben wir nicht abgemacht.« Olivia breitete den Stoff auf dem sorgfältig abgewischten Tisch aus.


      »Aber es wird bis auf weiteres so sein«, entgegnete McLaughlin und widmete sich wieder seiner Lektüre.


      Sie war froh, dass er da war, auch wenn sie sich stritten, denn allein seine Anwesenheit war eine geheime Freude für sie. Zum tausendsten Mal fragte sie sich, wie sie es ertragen würde, wenn er schließlich für immer davonreiten würde.


      Der Abend war gesellig, ein angenehmer Wechsel von den einsamen Abenden, die Olivia so lange ertragen hatte. Jack las, und sie nähte, und sie sprachen sehr wenig miteinander, während jenseits der beschlagenen Fenster weiterhin der Schnee fiel.


      Schließlich wünschten sie sich eine gute Nacht und gingen jeder in sein Bett. Olivia lag steif, sogar starr auf ihren kühlen, gestärkten Laken und starrte zur Decke. Während des Tages konnte sie ihre Ängste auf Distanz halten, aber wenn sie sich des Abends zum Schlafen hinlegte, wurde sie stets davon eingeholt wie von einem lauernden Rudel Wölfe.

    


    
      Sie umzingelten sie jetzt, geiferten und heulten, rissen am Inneren ihrer Seele. Sie dachte daran, Jamie zu verlieren, nachdem sie das Mädchen gerade erst gefunden hatte. Sie sah vor ihrem geistigen Auge, wie Jack McLaughlin auf sein Pferd stieg und davonritt, um Springwater für immer zu verlassen.


      Die Tränen, die sie aus Stolz am Tage zurückhielt, ließen sich nicht mehr aufhalten und rannen über ihre Schläfe in ihr Haar.


       

    


    
      Erst am Sonntagmorgen rebellierte Jamie, und zwar als Olivia ankündigte, mit ihr zur Kirche zu gehen - es war schließlich eine Gelegenheit, bei der sie eines ihrer neuen Kleider tragen konnte. Das Mädchen kroch unter das Bett und versteckte sich dort wie eine verängstigte Katze.


      »Komm sofort unter dem Bett hervor!«, verlangte Olivia mit fester Stimme. Ihre Arme waren verschränkt, und sie stampfte mit einem Fuß auf.


      Jamie schüttelte den Kopf. »Geh du in die Kirche«, sagte sie mit trotziger Entschlossenheit. »Ich gehe nicht dorthin. Nein, Ma'am.«


      Olivia spürte Jacks Anwesenheit, blickte über die Schulter und sah ihn auf der Türschwelle stehen, eine Schulter gegen den Türpfosten gelehnt. Er wirkte amüsiert, aber er enthielt sich eines Kommentars, was auch immer er denken mochte.


      Olivia ließ sich unbeholfen auf die Hacken sinken, und die Unterröcke ihres Sonntagskleides senkten sich kreisförmig auf den Holzboden. »Der Kirchgang ist ein Teil des Heranwachsens zu einer Lady«, sagte sie so ruhig wie möglich.


      »Ich will keine Lady sein.«


      Olivia schloss die Augen und betete stumm um Geduld. »Dies ist unschickliches Verhalten«, tadelte sie. »Hör jetzt auf herumzutrödeln. Wir werden sonst zu spät kommen.«


      »Ich habe es bereits gesagt, Miss Olivia«, maulte Jamie. »Ich gehe nicht in die Kirche.«


      Olivia seufzte übertrieben. »Warum nicht?«


      »Weil mir das Dach auf den Kopf fallen wird«, meinte Jamie überzeugt. »Das hat Axel immer gesagt.«


      Unwillkürlich blickte Olivia wieder zu Jack und sah, dass er eine Augenbraue hob. »Unsinn«, sagte sie zu dem Kind.


      Jetzt schlenderte Jack schließlich heran, ging in die Hocke und streckte dem kleinen Mädchen unter dem Bett eine Hand hin. »Komm da raus, Kind«, sagte er freundlich. »Wir beide werden etwas Räuberschach spielen, während wir darauf warten, dass Miss Olivia aus der Kirche zurückkommt und uns ein Huhn brät.«


      Jamie erwog den Vorschlag, warf einen misstrauischen Blick zu Olivia und schlängelte sich aus ihrem Versteck heraus. »Also gut«, sagte sie völlig ernst, »aber ich warne Sie, Mister. Ich bin wirklich gut im Schach, und ich werde Sie höchstwahrscheinlich schlagen.«


      Jack grinste. »Das Risiko muss ich eingehen.«


      Olivia seufzte, erhob sich so graziös, wie sie konnte, und machte sich auf den Weg zur Kirche.
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      »Ich hatte gehofft, Ihr Pensionsgast schließt sich uns heute Morgen beim Gottesdienst an«, sagte Sue Bellweather und trat Olivia in den Weg, als sie nach dem Schlussgebet die Kirche verlassen wollte. Olivia blieb nie zum geselligen Beisammensein nach dem Gottesdienst, aber womöglich erwartete man dies jetzt von ihr, weil sie die Leiterin des Weihnachtsspiels war.


      Olivia holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Ihre Hand, die auf der Rückenlehne der Kirchenbank vor ihr lag, spannte sich. Sie hatte Mühe und brauchte Willenskraft, um sich langsam wieder zu entspannen. »Ich befürchte, Mr McLaughlin ist kein religiöser Mann«, sagte sie und zwang sich zu einem freundlichen Lächeln.


      »Er hält sich sehr für sich«, meinte Sue mit gerunzelter Stirn. »Als hätte er etwas zu verbergen. Sie nehmen doch nicht an, dass er ein Gesetzloser ist, oder?«


      Diese Möglichkeit war Olivia schon in den Sinn gekommen, besonders in den dunkelsten Stunden der Nacht, wenn sie manchmal wach gelegen und sich an schreckliche Geschichten über das Schicksal von Frauen erinnert hatte, die Fremde in ihr Haus gelassen hatten. Jetzt jedoch, im hellen Licht eines frühen Wintertages, fühlte sie sich verpflichtet, Mr McLaughlin zu verteidigen. »Jack ist kein Bandit«, sagte sie und versuchte - vergeblich - von neuem zu lächeln.


      »>Jack< also«, murmelte Sue in selbstzufriedenem Tonfall.


      Andere Mitglieder der Gemeinde drängten sich auf dem Gang hinter Sue wie Baumstämme, die durch eine Engstelle des Flusses treiben wollen und nicht weiterkommen. »Um Himmels willen, lass Olivia in Frieden«, sagte Rachel Hargreaves und zog Sue zur Seite, damit sie nicht den Weg blockierte.


      »Amen«, bemerkte Savannah.


      »Und Halleluja«, fügte June McCaffrey hinzu.


      Sue zog einen Schmollmund. »Es ist ja nicht so, als wäre ich die Einzige, die sich über ihn Gedanken macht«, entgegnete sie spitz.


      Olivia konnte sich ihre Reaktion nicht erklären; die Einladung kam über ihre Lippen, bevor sie Zeit hatte, darüber - oder über die vielen Konsequenzen - nachzudenken. »Vielleicht möchten Sie alle auf eine Tasse Tee in mein Haus kommen«, hörte sie sich sagen.


      »Jetzt gleich?«, fragte Miranda Kildare, sichtlich überrascht. Die Gesichter der anderen Frauen spiegelten ebenfalls Erstaunen wider.


      Jetzt kann ich keinen Rückzieher mehr machen, sagte sich Olivia. Außerdem geschah es Jack McLaughlin recht, dass die Frauen von Springwater ihn mit ihrem Besuch überraschten; es war schon schlimm genug, dass er nicht selbst zur Kirche gegangen war, aber dass er auch noch Jamies Respektlosigkeit unterstützt hatte ... Selbst jetzt waren die beiden vermutlich noch in ihr Räuberschach vertieft, diese Sabbatschänder!


      »Ja«, sagte sie und straffte die Schultern. »Jetzt gleich. Es sei denn, Sie haben etwas anderes vor.«


      Die Männer verbrachten für gewöhnlich den Sonntagnachmittag drüben bei den McCaffreys, tranken Kaffee und erzählten sich Geschichten, wie Olivia wusste, während ihre Frauen in Rachel Hargreaves' Wohnzimmer im Haus auf der anderen Straßenseite nähten und häkelten.


      June, Rachel, Savannah, Miranda, Jessica und Evangeline erklärten alle hastig, dass sie keine anderen Pläne hätten, während Sue Bellweather stumm dastand und selbstgefällig in die Runde schaute. Und so kam es, dass die Damen von Springwater Olivia an diesem Tag durch den glitzernden Schnee folgten, jede von ihnen überrascht und erstaunt. Einige ihrer Kinder schlössen sich ebenfalls der kleinen Prozession an und planten, Jamie zum Spielen nach draußen zu locken.


      Olivia hoffte, dass Mr McLaughlin und Jamie ihr Schachbrett im Wohnzimmer aufgestellt hatten, doch sie hatten - nicht überraschend - zum Spielen die Küche ausgewählt. Es war schließlich das gemütlichste Zimmer im Haus.


      »Wir sollten ins Esszimmer gehen«, schlug Olivia heiter vor. »Da ist mehr Platz, und außerdem ist es wärmer.« Im Wohnzimmerkamin brannte kein Feuer, und es war kalt dort. Darüber hinaus öffnete sich das Esszimmer zur Küche, wo sie Jack zum letzten Mal gesehen hatte.


      Als Olivia ihre Besucherinnen um den langen und selten benutzten Tisch untergebracht hatte, ihre Mäntel, Jacken und Hüte aufgehängt, das herabgebrannte Feuer im Ofen geschürt und Holz nachgelegt hatte, ging sie in die Küche. Sie rechnete fast damit, dass Mr McLaughlin verschwunden war, denn der Eintritt von Springwaters weiblicher Aristokratie konnte ihm nicht entgangen sein; aber da war er, Jamie gegenüber am Tisch und in ein Schachspiel vertieft. Es hatte den Anschein, dass Jamies Warnung an diesem Morgen berechtigt gewesen war; sie gewann offensichtlich.


      Jack blickte zu Olivia und wusste genau, was ihre Absicht war. Sein Lächeln war ein wenig herausfordernd. »Sie haben Gesellschaft«, sagte er.


      »Ja«, erwiderte Olivia, immer noch ein bisschen verärgert, weil er sich an diesem Morgen so leicht mit dem Kind verbündet hatte und ihr in den Rücken gefallen war. »Und alle möchten Sie kennen lernen.« Sie konzentrierte ihre Aufmerksamkeit kurz auf Jamie. »Da sind einige Kinder, die auf dich warten. Zieh dich aber warm an - es ist draußen sehr kalt.«


      Jamie schaute von einem Erwachsenen zum anderen, wog die Situation ab und flitzte dann los, um warme Kleidung anzuziehen und beim Spielen im Schnee mitzumachen.


      Jack stand auf, und Olivia dachte, er wolle zur Treppe oder sogar zur Hintertür gehen, doch stattdessen verneigte er sich höflich und sagte: »Es liegt mir fern, die Ladys von Springwater zu enttäuschen.«


      Jamie tauchte wieder kurz auf der Türschwelle auf. »Wehe, du kommst nicht zurück und beendest dieses Spiel, bei dem ich wieder gewinne«, sagte sie und sah Jack dabei drohend an.


      »Du Gaunerin«, erwiderte Jack und ging schnurstracks zum Esszimmer.


      Verblüfft, aber insgeheim erfreut, folgte Olivia ihm und beobachtete, wie er den Frauen gegenübertrat, die um den langen Tisch saßen und deren Geplapper sofort verstummte, als er auftauchte. »Ladys«, sagte er, »es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Jack McLaughlin.« Erst dann blickte er über die Schulter zu Olivia. Sie sah ein Leuchten in seinen blauen Augen, und ihr fiel auf, dass er keine der Besucherinnen direkt ansah.


      »Und wie soll ich diese bezaubernden Geschöpfe ansprechen?«, erkundigte er sich.


      Immer noch verblüfft, geriet Olivia bei der Antwort ins Stammeln. »Nun - sie - sie sind die Gründerinnen der Springwater Nähgemeinschaft.«


      »Und wir haben auch Namen«, fügte Jessica Calloway schelmisch hinzu und stellte sich vor. Daraufhin nannten auch alle anderen ihren Namen. Es war offenkundig, dass sie begeistert waren, jede Einzelne, möglicherweise mit Ausnahme von June McCaffrey.


      Sie beäugte Jack, die Augen in tiefer Konzentration zu Schlitzen zusammengekniffen.


      Olivia, die an Jacks Seite getreten war, hatte den Eindruck, dass Jack sich zwar bemühte, charmant und freundlich zu sein, es jedoch peinlich vermied, Mrs McCaffrey direkt anzusehen. Er verabschiedete sich schließlich äußerst höflich und kehrte in die Küche zurück.


      Als Olivia die Küche betrat, um Tee aufzubrühen, saß Jack allein am Tisch und blickte finster auf die Figuren auf dem Schachbrett. Es dauerte eine Weile, bis er Olivia wahrnahm; dann schob er seinen Stuhl zurück, stand auf und ging zu ihr.


      »Das war ein schmutziger Trick«, warf er ihr im Flüsterton vor.


      Olivia empfand ein gewisses Maß an Ärger, doch sie war nicht bereit, das zu zeigen. »Wenn Sie wirklich nichts zu verbergen haben«, sagte sie ebenso leise wie er, »dann sollte Ihnen das meiner Meinung nach nichts ausmachen.«


      »Ich habe nie behauptet, ich hätte nichts zu verbergen«, erklärte er, und sie sah am Ausdruck seiner Augen, dass er nicht scherzte. »Glauben Sie mir, ich habe etwas zu verbergen. Und ich habe meine Gründe dafür, Olivia, genauso wie Sie Ihre haben.«


      Sie starrte ihn an. »Sie sind ein Bandit«, hauchte sie.


      »Nein«, sagte er. »Ich bin kein Bandit - jedenfalls keiner der Art, an die Sie vermutlich denken. Ich bin nur ein gewöhnlicher Mann, der versucht, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ich schlage vor, dass Sie es ebenfalls so halten.«


      Jack McLaughlin war alles andere als ein gewöhnlicher Mann, aber es hätte nichts gebracht, das zu sagen. Jedenfalls nicht im Augenblick, denn jetzt war er gereizt und ärgerlich.

    


    
      Eine Weile herrschte Schweigen. Sie starrten einander nur an. Schließlich zuckten Jacks Kinnmuskeln, und er setzte zum Sprechen an, aber dann fluchte er nur leise, verließ die Küche und ging zur hinteren Treppe.


      Olivia stand wie erstarrt da, den Blick auf die Stelle gerichtet, an der er gestanden hatte, und verbrannte sich fast an der Teekanne.


       

    


    
      June McCaffrey saß im Nachthemd und mit offenem Haar auf der Kante des Bettes, das sie so viele Jahre mit Jacob geteilt hatte. Die mit Silber verzierte Haarbürste hielt sie selbstvergessen in einer Hand, während sie in die Ferne starrte. In die Vergangenheit.


      Immer wieder musste sie an diesen Fremden denken. Als er an diesem Nachmittag über die Türschwelle in Miss Olivias Esszimmer getreten war, hatte ihr der Atem gestockt, und ihr Herz hatte so heftig zu schlagen begonnen, dass sie einen Moment befürchtet hatte, in Ohnmacht zu fallen.


      Es konnte nicht sein. Es konnte einfach nicht wahr sein.


      Dennoch...


      Sie hatte Jacob gegenüber nichts von der Begegnung erwähnt, denn sie wusste, was er sagen würde. Er würde sie daran erinnern, dass sie sich schon des Öfteren von solcher Ähnlichkeit hatte täuschen lassen; bei ihren Reisen war sie mehrmals Männern begegnet, die einem ihrer verlorenen Söhne so sehr geähnelt hatten, dass ihr sein Anblick den Atem verschlagen hatte, ihr Mund trocken geworden war, ihr Herz gehämmert hatte und sie sprachlos gewesen war - alles in einem. Und jedes Mal hatte sie sich geirrt. Jedes Mal war sie bitter enttäuscht gewesen.


      In diesem Augenblick kam Jacob ins Zimmer und schenkte ihr dieses leicht schiefe Lächeln, das sie immer aufheiterte, ganz gleich, wie schlecht sie sich fühlte. Er war draußen im Stall gewesen, er und Toby, mit dem er zusammen die Tiere für die Nacht versorgt hatte, und der Geruch von Schnee und Pfeifenrauch haftete noch an seiner Kleidung.


      »Erzählst du mir, was dich quält, Frau, oder soll ich raten?«


      June brachte ein Lächeln zustande. Es hatte keinen Sinn zu versuchen, ihrem Mann etwas zu verheimlichen; er kannte sie zu gut. »Es ist wieder passiert«, sagte sie. »Dieser junge Mann, der in der Pension von Miss Olivia wohnt. Ich habe ihn endlich zu Gesicht bekommen. Und er ist...


      »... einem unserer Jungs wie aus dem Gesicht geschnitten«, vollendete Jacob sanft, als ihre Stimme brach. Er seufzte und begann sein schwarzes Hemd aufzuknöpfen. »Wer war es dieses Mal - Will oder Wes?«


      Junes Augen füllten sich mit Tränen; sie presste einen Moment die Lippen zusammen und kämpfte gegen die


      Woge eines alten, alten Kummers an. »Das ist es, was so sehr schmerzt, Jacob«, vertraute sie ihm an und schniefte. »Ich hätte nicht sagen können, wem von beiden er ähnelt. Nach all dieser Zeit kommt es mir vor, als wären sie zu einer Person verschmolzen, jedenfalls in meiner Vorstellung. Meine eigenen Kinder!«


      Jacob trat zu ihr, zog sie auf die Füße und drückte sie an seine kräftige Brust. »Es ist lange her, Liebling«, sagte er weich und küsste sie.


      Sie klammerte sich an ihn. »Ich liebe dich so sehr, Jacob McCaffrey.«


      Sein glucksendes Lachen kam tief aus seiner Brust, und sie freute sich über den vertrauten Klang. »Und ich liebe dich, Miss June-Schatz. Lass uns jetzt Miss Olivias Pensionsgast vergessen und etwas schlafen. Morgen wird die Kutsche eintreffen, und die Passagiere werden ihr Frühstück haben wollen.«


      June wusste, dass das stimmte, und sie war dankbar. Die harte Arbeit hatte sie im Laufe der Jahre viel vom Grübeln abgehalten - die Arbeit und Jacob, ihr lieber, lieber Jacob. »Halte mich nur noch einen Moment länger«, flüsterte sie und schmiegte das Gesicht an seine Schulter.


      Er umarmte sie fester und drückte von neuem einen Kuss auf ihre Haarfülle.


      Allmählich wurde sie ruhiger, und sie löschten die Nachttischlampe und legten sich schlafen. Bald schnarchte Jacob, wie er es stets tat, aber June war hellwach. Sie hatte akzeptiert, dass dieser McLaughlin nicht Will oder Wesley war, keiner von beiden. Doch das hielt sie nicht davon ab, an ihre Söhne zu denken. Sich an sie zu erinnern.


      Sie waren mutwillige Jungs gewesen, beide, doch Wesley hatte ein besonderes Talent gehabt, sich und seinen Bruder in Schwierigkeiten zu bringen. Als sie zum Beispiel acht oder neun gewesen waren, hatte sich Wes beim Baden davongestohlen, sich angezogen, Wills Kleidung gestohlen und war pfeifend nach Hause heimgekehrt.


      Will hatte das Schwimmen immer geliebt, und so hatte er den Teich als Letzter verlassen. June lächelte in der Dunkelheit, als sie sich daran erinnerte, wie Will den ganzen Weg heimgegangen war, im Adamskostüm durch die Felder, nur mit ein paar Blättern als Hosenersatz. Will war so wütend gewesen, dass Wes sich die halbe Nacht in einem der Schuppen versteckt hatte, nur um seinem zornigen Bruder aus dem Weg zu gehen.


      June musste wieder weinen. Wie kam es, dass sie sich an solche Dinge erinnern konnte, wie Will und Wes ausgesehen hatten, wie die Sonne von Tennessee auf ihrem blonden Haar geleuchtet hatte, wie sie sich in ihrer Umarmung angefühlt und nach frischer Luft und Gras geduftet hatten, wenn sie andererseits nicht in der Lage war, das Aussehen ihrer Gesichter an jenem letzten Morgen von den sonst lebhaften Erinnerungen zu trennen?


      Selbst jetzt, nach so vielen Jahren, schmerzte die Erinnerung an diesen Morgen, an dem sie in den Krieg gezogen waren. Sie erinnerte sich, wie Wes sich weit vor dem Sonnenaufgang davongestohlen hatte, nur mit einer Deckenrolle und seiner Jagdflinte, und wie ihn Will - entschlossen, ihn notfalls am Kragen zurückzuschleifen - zurückgebracht hatte. Ja, das hatte er getan, doch dann war er nur gerade so lange geblieben, um sich zu verabschieden und seine eigenen Sachen zu holen. Und dann waren sie gemeinsam fortgegangen. Sie sah sie vor ihrem geistigen Auge noch davongehen, Seite an Seite in diesen schicksalhaften Frühjahrsmorgen hinein, umhüllt von einer Aura aus Licht.


      Wes hatte so lange davon gesprochen, in den Krieg ziehen zu wollen, dass es weder für sie noch für Jacob überraschend gewesen war, als er die Ankündigung wahr gemacht hatte. Es war traurig gewesen, ja. Sicherlich auch enttäuschend. Aber nicht überraschend.


      Will hingegen hätte nie das Land verlassen, wenn er die Wahl gehabt hätte. Nein, Will war gegangen - lieber Gott, die Wahrheit war in Junes Seele eingeprägt, als hätte jemand sie dort eingebrannt weil sie ihm keine Wahl gelassen hatte. Sie hatte ihn dazu erzogen, auf den Bruder aufzupassen, weil sie gewusst hatte, dass er der Stärkere der beiden war. Sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, sich um seinen ungestümen Bruder zu kümmern und auf ihn Acht zu geben. Will hatte nicht in den Krieg ziehen wollen, nicht in seinem Herzen. Er war wie Jacob der Meinung gewesen, dass es ein dummer Kampf war, den der Süden unmöglich gewinnen konnte, aber er war in diesen Krieg gezogen. Wegen Wes.


      Wegen ihr.


      Der Schmerz und die Schuldgefühle waren immer noch so stark, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Sie schlug eine Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Vergebt mir, betete sie stumm, doch sie sprach diesmal nicht mit Gott. Nein, die Worte waren für ihre Söhne bestimmt, für die Babys, auf die sie so lange gewartet hatte und die sie für zu kurze Zeit behalten hatte. Wesley. Will. Vergebt mir.

    


    
      Jacob wälzte sich auf die Seite zu ihr. »June-Schatz«, sagte er und nahm sie wieder in die Arme. »Lass sie ruhen, Liebling. Lass sie ruhen. Unsere Jungs sind tot.«


      Bei diesen Worten verlor June vollends die Fassung. Der Verlust schien so frisch wie endgültig zu sein und genauso niederschmetternd wie an dem Tag, als sie die Nachricht aus Chattanooga erhalten hatten. Sie weinte jetzt hemmungslos, wie es damals und seither oftmals der Fall gewesen war.

    


    
       


      Ich sollte wegreiten, dachte Jack in dieser Nacht, während die kleine Jamie schlief und Miss Olivia in einen Stapel von Notenblättern auf dem Küchentisch vertieft war. Sie hatte in ihrer Bibel das zweite Kapitel des Lukas-Evangeliums aufgeschlagen, und dann und wann notierte sie etwas auf einen Zettel. Dabei hatte sie die Unterlippe leicht zwischen ihre Zähne gezogen, und der Anblick ihres zarten Halses weckte den Wunsch in ihm, sie dort zu küssen. Er saß neben ihr und versuchte, sich auf die alten Römer zu konzentrieren, aber sie waren langweilig, jedenfalls zum größten Teil. Einige heirateten ihre eigenen Schwestern, und keiner von ihnen schien loyal zu seinen Freunden zu halten. Wenn sie sich nicht einander erstachen oder vergifteten, steckten sie den Finger in den Hals, um zu kotzen, damit sie die nächste Fressorgie beginnen und sich von neuem voll fressen konnten. Allmählich verlor er die Geduld mit dem römischen Pack.


      Außerdem lenkte ihn Miss Olivias Anblick auch ziemlich ab, um es gelinde auszudrücken.


      Eigentlich hätte er ärgerlicher auf sie sein sollen, aber die Wahrheit war, dass sie ein Recht hatte, Gäste in ihr Haus einzuladen, wann immer es ihr beliebte. Er war ein Pensionsgast, nicht mehr. Wenn er nicht gesehen werden wollte - jedenfalls nicht aus der Nähe -, dann müsste er aus Springwater fortreiten. Jeder mit einer Spur von Verstand hätte genau das getan. Das Dumme war, dass er ungefähr so viel Verstand wie eines dieser Hühner in diesem baufälligen Stall hatte, wenn es um Miss Olivia Darling ging.


      Sie blickte von ihrer Arbeit auf. »Möchten Sie etwas?«, fragte sie, weil sie zweifellos gespürt hatte, dass er sie beobachtet hatte.


      Er getraute sich nicht, diese besondere Frage ehrlich zu beantworten, obwohl er keine Probleme gehabt hätte, eine Liste seiner Wünsche zu erstellen. »Warum haben Sie es getan?«


      Einen Moment dachte er, sie würde etwas Schnippisches erwidern wie zum Beispiel »Was getan?«, doch das tat sie nicht. Sie errötete ein wenig, und es fiel ihr offensichtlich schwer, ihm in die Augen zu sehen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie sehr leise.


      Er griff über den Tisch und nahm ihre Hand, bevor ihm klar wurde, was er da tat, und sie zog die Hand nicht fort. Es war eine eigentlich unbedeutende Sache, doch ihr Verhalten erfüllte ihn mit einem Verlangen, zu dem er sich nicht mehr fähig gewähnt hatte. »Ich wollte keine Entschuldigung hören. Nur eine Erklärung.«


      Sie schaute fort, wich seinem Blick aus. Und ließ ihre Hand in seiner, obwohl er spürte, wie sie sich anspannte, bereit zum Rückzug und vielleicht sogar zur Flucht. »Ich weiß nicht, warum ich es getan habe«, antwortete sie, und so unzulänglich die Antwort auch war, er wusste, dass sie die Wahrheit sagte.


      Er lächelte sie an und ließ ihre Hand los. Für einen flüchtigen Augenblick glaubte er Enttäuschung in ihren Augen zu sehen, doch das war vermutlich nur Wunschdenken. Eine Weile sahen sie einander nur stumm an.


      Dann brach Jack das Schweigen. »Ich habe lange nachgedacht - vielleicht sollte ich gleich weiterziehen, anstatt noch zu warten.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Oh«, sagte sie und starrte auf die Tischplatte.


      »Als ich herkam, nahm ich an, ich wüsste, was ich tue. Was ich sagen würde, um die Dinge in Ordnung zu bringen. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, das zu tun.« Er sprach mit sich selbst und zugleich mit Olivia, als er diese Worte äußerte. Er verschränkte die Hände, weil er befürchtete, dass sie sonst ihr Zittern sehen würde. »Anscheinend würde ich mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken, wenn ich hier bliebe.«


      »Warum?«, fragte sie leise. Seine Worte hatten sie ein wenig gekränkt, das konnte er ihr ansehen. »Warum wäre es so falsch zu bleiben?«


      Er seufzte. »Es gibt vieles, über das ich nicht reden kann, Olivia. Nicht, ohne zuvor mit anderen Leuten darüber gesprochen zu haben.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und überlegte angestrengt, wie er ihr wenigstens so etwas wie einen Grund nennen konnte. »Vor langer Zeit war ich jemand anders. Vor kurzem haben Sie mich gefragt, ob ich ein Bandit sei; und ich ... ich habe das bestritten. In gewisser Hinsicht war das eine Lüge ...«


      Gott, wie sehr er wünschte, ihr alles zu erzählen. Er sehnte sich danach, sich irgendwo niederzulassen, normale Dinge zu tun, wie sich rasieren und die Haare schneiden zu lassen. Wieder seinen richtigen Namen anzunehmen - vorausgesetzt, er konnte sich wieder daran gewöhnen, darauf zu reagieren. Er hatte sich so lange »Jack McLaughlin« genannt, dass er manchmal vergaß, wer er in Wirklichkeit war.


      Abermals wirkte Olivia, als hätte er sie geschlagen. Sie setzte sich kerzengerade auf; es brach ihm das Herz zu wissen, dass sie sich auf das Schlimmste gefasst machte. »Ich habe an einigen Überfällen teilgenommen. Jemand kam ums Leben.«


      Sie wurde weiß. »Haben Sie den Mord begangen? Oder ihn geduldet?«


      »Ich war dabei«, sagte er. »Ich habe nicht abgedrückt, und ich hätte eingegriffen, doch Tatsache ist, dass alles vorbei war, bevor ich wusste, was passierte.«


      »Guter Gott«, flüsterte Olivia und schloss die Augen.


      Er wäre am liebsten im Boden versunken, als er ihr entsetztes Gesicht sah. »Danach trennte ich mich von den anderen und nahm ehrliche Arbeit an«, fuhr er fort, und das war bei Gott die Wahrheit. Er hatte sich von der Bande abgewandt, mit der er geritten war, aber der Sheriff war lange, lange Zeit hinter ihm her gewesen.


      »Sie werden steckbrieflich gesucht?«


      »Vielleicht«, sagte er. »Ich weiß es nicht. Es sind viele Jahre vergangen.«


      »Da gibt es noch mehr, nicht wahr?«


      Er hielt ihrem Blick stand. Nickte. »Ich werde Ihnen alles erzählen, aber wie schon gesagt, ich muss zuerst mit jemand anderem reden.«


      »Sie meinen Jacob und June McCaffrey, nicht wahr?«


      Zuerst war er verblüfft, doch dann sagte er sich, dass er sich vermutlich irgendwie verraten hatte. »Ja«, gab er zu.


      »Wer sind Sie, Jack?«


      »Fragen Sie das nicht, Olivia. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Noch nicht.«


      »Aber Sie werden es sagen?«


      »Ja.«


      »Ich nehme an, das muss reichen«, meinte sie. Dann stand sie vom Stuhl auf, wandte sich von Jack ab und beschäftigte sich am Herd.


      Er erhob sich linkisch und stand dort, beobachtete sie lange Zeit und wusste nur zu gut, dass sie seine Anwesenheit nicht mehr wünschen würde, wenn sie erst alles erfahren hatte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass auch die McCaffreys ihn abweisen würden, obwohl sie zuerst froh sein würden, ihn wiederzusehen.


      Er fühlte sich einsam wie nie, als er die Küche durchquerte und seinen Mantel und den Hut nehmen und zum Brimstone Saloon gehen wollte, den er bis jetzt gemieden hatte, doch ein plötzlicher Gedanke ließ ihn abrupt verharren.


      Mit heiserer Stimme sagte er: »Wenn Sie nicht wollen, dass ich heute Nacht zum Übernachten zurückkomme, werde ich das verstehen.«

    


    
      Sie sah ihn nicht an, machte unnötigen Lärm, wie es ihm vorkam, indem sie Topfdeckel anhob und Töpfe und eine Pfanne auf dem Herd verschob. »Wenn Sie vorgehabt hätten, mich in meinem Bett zu ermorden, hätten Sie das wohl schon getan«, erwiderte sie.


      Er grinste freudlos. Ihre Worte waren nur ein kleiner Trost, aber mehr konnte er ja nun wirklich nicht erwarten. Er ging hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.

    


    
       


      Olivia starrte lange auf die Tür, als könne sie Jack dadurch bewegen, zurückzukehren und Vernunft anzunehmen. Gleichzeitig wusste sie, dass sie ihn an diesem Abend nicht mehr sehen würde. Vielleicht auch nicht morgen oder sogar nie mehr. Der Gedanke war fast unerträglich für sie, obwohl sie allen Grund zu der Ann ahme hatte, dass jeder sonst in Springwater ohne ihn besser dran sein würde.


      Sie hatte sich immer für eine intelligente Frau und eine gute Menschenkennerin gehalten, und ihr Gefühl sagte ihr, dass Jack ein guter Mann war, welche Geheimnisse auch immer in seiner Vergangenheit liegen mochten. Doch er hatte zugegeben, an der Tötung eines Menschen beteiligt gewesen zu sein, wenn auch nur indirekt, und er hatte sie davor gewarnt, dass es noch schlimmere Nachrichten geben würde.


      Konnte sie ihn so falsch eingeschätzt haben? Sie wäre sicherlich nicht die erste Frau gewesen, die solch einen Fehler begangen hätte.


      Seelisch erschöpft, verschränkte sie die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf, um sich zu sammeln. Nach einer Weile gewann sie ein wenig von ihrer Fassung wieder und zwang sich, mit der Planung des Springwater-Weihnachtsspieles fortzufahren. Zuerst hatte sie das Projekt nur widerstrebend übernommen, aber jetzt war sie froh darüber,' eingewilligt zu haben - froh, weil sie sich Gedanken über Musik, Engel und Schäfer, die Heiligen Drei Könige und all solche Dinge machen konnte. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, wenn sie nicht mit dieser Aufgabe beschäftigt gewesen wäre.


      Es war äußerst spät, als sie sich entschloss, schlafen zu gehen. Sogar das Licht auf der anderen Straßenseite in Dr. Parrishs Arbeitszimmer war erloschen. Die übliche wilde Musik drang aus dem Brimstone Saloon, aber sie hatte sich wohl allmählich daran gewöhnt, denn es schien angesichts der jüngsten Ereignisse das Geringste ihrer Probleme zu sein.


      Sie konnte nicht länger leugnen, jedenfalls sich selbst gegenüber, dass sie in Mr McLaughlin verliebt war - oder wer auch immer er in Wirklichkeit war. Er hatte sie bisher nicht einmal geküsst - nur einmal kurz mit dem Mund berührt und gewiss hatte er sich in keinerlei Art und Weise verhalten, die man als unschicklich bezeichnen konnte. Trotzdem war Olivia von allen möglichen sonderbaren und unbestreitbar sinnlichen Sehnsüchten erfüllt, wenn er sich auch nur in ihrer Nähe aufhielt.


      Sie ging langsam durch das Haus, schüttete Asche aufs Feuer, löschte vergessene Lampen und verharrte am Wohnzimmerfenster, um durch das Schneetreiben zum Zentrum der Sünde und Verderbtheit, das für sie der Brimstone Saloon war, hinüberzuspähen.


      Sie verharrte dort eine Zeit lang und hoffte, einen Blick auf eine vertraute Gestalt zu erhaschen, die über die Straße zu ihrem Haus kam, doch das Warten war vergeblich. Schließlich wandte sie sich vom Fenster ab und stieg mit einer Kerze in der Hand die Treppe hinauf.


      Erst als sie sich entkleidet, ein Nachthemd angezogen und sich ins Bett gelegt hatte, wurde ihr klar, dass Jamie dort war. Als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte sie im Schein der Kerze das Haar des Kindes, das weiße Nachthemdchen und schließlich das schmale, blasse Gesicht erkennen.


      »Wird er wiederkommen, Miss Olivia?« Die Frage war herzzerreißend flehend. »Ich habe gehört, wie die Tür zufiel, und als ich zum Fenster gegangen bin, sah ich ihn die Straße hinaufgehen.«


      Olivia seufzte und schüttelte ihr Kissen aus. »Ich weiß es nicht, Jamie«, antwortete sie traurig.


      »Habe ich etwas Falsches getan? Vielleicht hätte ich ihn nicht dauernd beim Schach schlagen sollen ...«


      Olivia war es nach Weinen zumute, doch sie wusste, dass sie durch Tränen das Kind noch mehr beunruhigen würde, als es durch Jacks Fortgehen bereits war. So schlang sie einen Arm um Jamies Schultern und drückte sie leicht. »Nein, Liebling. Es hat nichts mit dir zu tun.«


      »Ehrlich?«


      »Ehrlich.«


      Jamie kuschelte sich noch näher an Olivia, wie ein Kätzchen, das sich neben seiner Mutter zusammenrollt. Ihre Stimme klang sehr leise und verzagt. »Ich möchte, dass er zurückkommt.«


      Ein weiteres Seufzen entfuhr Olivia. Sie fühlte sich, als hätte jemand ihr Herz gebrochen; als sei es rissig geworden wie hartes Erdreich nach einer langen Dürre. Und stumm verspottete sie sich selbst, weil sie genau wusste, dass es niemals anders gewesen war. Im Laufe der Jahre hatte sie oft unter der Bezeichnung »alte Jungfer« und Ähnlichem gelitten, und jetzt würde bald alles wieder so sein wie früher. Sie würde wieder so einsam leben wie früher, als sie nicht auf die Schritte und die Stimme eines Mannes gelauscht hatte.


      »Das möchte ich auch«, erwiderte sie schließlich auf Jamies Worte. »O ja, Jamie - ich wünsche ebenfalls, dass Mr McLaughlin zurückkommt. Aber ich weiß nicht, ob er hier bei uns bleiben kann.«


      »Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht eine Familie sein«, vertraute Jamie ihr an. »Er und du und ich. Die McLaughlins.«


      Olivia blinzelte. »Vielleicht können wir beide eine Familie sein, nur du und ich.«


      Jamie schien dazu bereit zu sein, doch ihre Stimme klang zweifelnd. »Es wäre aber nicht das Gleiche«, meinte sie. »Oder?«


      »Nein«, gab Olivia zu. »Es wäre nicht das Gleiche. Aber das schließt nicht aus, dass wir glücklich sein könnten, nur du und ich.«


      »Kann ich in deinem Bett bei dir bleiben? Bis zum Morgen?«


      »Ja«, antwortete Olivia nach reiflicher Überlegung. »Nur für heute Nacht.«


      Danach schlief Jamie ein, während Olivia hellwach dalag und dem kalten Winterwind lauschte, der über die Ebene um Springwater fegte und an den Fensterläden der Häuser rüttelte. Als sie hörte, dass die Hintertür geöffnet und geschlossen wurde, ermahnte sie sich, im Bett zu bleiben, doch sie schaffte es nicht. Sie konnte einfach nicht der Versuchung widerstehen, aufzustehen, ihren Morgenrock anzuziehen und über die hintere Treppe zur Küche zu eilen.


      Er war da, stand am Herd und hielt die Kanne mit kaltem, abgestandenem Kaffee in der Hand.


      »Sie sind da«, sagte sie. Sie hoffte, dass es nicht zu glücklich Wang, aber sie bezweifelte es.


      Er schenkte ihr ein verlegenes, schiefes Lächeln. »Ich kann anscheinend nicht mehr so viel Whisky vertragen«, bekannte er. »Vielleicht auch nicht mehr davonlaufen.«


      Sie hätte gern mehr Fragen gestellt, unzählige, doch sie wollte nicht den kostbaren Frieden zwischen ihnen gefährden und ihn vergraulen, sodass er wieder in die Welt hinausgehen und vielleicht niemals mehr zurückkehren würde. Sie zog einen Stuhl vom Tisch heran und stellte ihn nahe beim Herd hin.


      »Ich habe noch niemals einen Mann rasiert«, sagte sie, »aber ich habe immer Tante Eloise das Haar geschnitten.«


      Er starrte sie an, sichtlich ebenso überrascht von ihren Worten wie sie selbst. »Sie wollen mir die Haare schneiden? Mitten in der Nacht?«


      Sie lächelte. »Sie sind wankelmütig. Wenn ich bis morgen warte, könnten Sie es sich anders überlegt haben.«


      Er grinste. »Also gut. Ich muss zugeben, dass ich es leid bin, mich hinter Gestrüpp zu verstecken.«


      Olivia lachte, leise, denn sie wollte Jamie nicht aufwecken. »Setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf, und als er gehorchte, holte sie ihre Schere.


      Er hatte jede Menge Haare, nach Olivias Einschätzung genug für zwei oder drei Männer. Und als sie die Haarfülle auf eine ordentliche Länge gestutzt hatte, schien es heller zu werden und in dem goldenen Ton reifen Weizens zu schimmern. Sie schnippelte so viel von seinem Bart fort, wie sie konnte, während er geduldig auf dem Küchenstuhl saß, doch dann wusste sie nicht mehr weiter, denn sie besaß keinen Rasierapparat. Als sie getan hatte, was ihr möglich war, stand er auf und stieg wortlos die Treppe hinauf.


      Olivia rechnete nicht damit, dass er zurückkommen würde, doch das tat er. Er brachte eine Schale für Seifenschaum und einen Rasierapparat mit.


      »Wir sollten die Sache zu Ende bringen, wenn wir schon mal angefangen haben«, meinte er.


      Olivia hatte das Gestrüpp von dichten hellbraunen Barthaaren gestutzt, und als er sich eine Schüssel mit Wasser holte, zu dem kleinen Spiegel an der Wand neben der Tür ging und sich zu rasieren begann, riskierte sie einen Blick in seine Richtung.


      Sie fand ein wenig Arbeit, um sich zu beschäftigen, damit sie bleiben und ihn aus den Augenwinkeln beobachten konnte, doch nichts hatte sie auf das Gesicht vorbereitet, das er ihr nach der Rasur zuwandte.


      Es sah so gut aus, dass sein Anblick ihr den Atem verschlug.
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      Was er in der Nacht für eine gute Idee gehalten hatte, hatte fünf Minuten nach seinem Erwachen am Morgen viel von seinem Reiz verloren, wie Jack wehmütig feststellte, als er sich im Spiegel seiner Frisierkommode betrachtete. Er sah aus wie - nun, wie er selbst. Wie die Person, die er eigentlich hatte hinter sich lassen wollen.


      Er rieb sich übers Kinn, das jetzt bis auf die täglichen Stoppeln kahl war. Gestern hatte ihn June fast erkannt; wenn sie oder Jacob ihn jetzt aus der Nähe sahen - ohne Bart und Haarmähne -, würde das Spiel aus sein. Es war zwar richtig, ihnen endlich gegenüberzutreten, aber er hatte Angst - Angst vor ihrer Trauer, vor ihrem berechtigten Zorn, Angst, von seinem eigenen Kummer und den Schuldgefühlen überwältigt zu werden. Jeder würde ihn für einen Feigling halten. Aber »jeder« war nicht seinen Weg gegangen, war nicht dort auf diesem Schlachtfeld gewesen, bedeckt vom Blut eines anderen, und niemand, der die Geschichte aus zweiter Hand hörte, konnte wirklich verstehen, was an jenem Tag geschehen war.


      In weniger als einer Stunde musste er unten im Stollen der Mine sein, und er musste noch sein Pferd aus der Springwater Station holen, eine Aufgabe, die er an diesem Morgen angesichts seines neues Aussehens mehr fürchtete denn je. Er war noch nicht bereit, Jacob gegenüberzutreten, obwohl er gewusst hatte, dass es bald geschehen würde.


      Er stemmte die Hände auf die Kante des Frisiertisches, lehnte sich dagegen und senkte den Kopf. Es würde nichts Erfreuliches sein, was er den McCaffreys zu sagen hatte. Andererseits würde er niemals eine Chance haben, seinen Seelenfrieden zu finden, wenn er es ihnen nicht sagte. Und dann war da Olivia. Bis er sie kennen gelernt hatte, hatte er nicht gewusst, dass es möglich war, eine Frau so sehr zu begehren. Sie zu verlassen, das wäre, als würde ein Teil von ihm selbst abgerissen.


      »Triff endlich die Entscheidung, du Bastard«, murmelte er. »Reite oder bleib. Erzähl die ganze bittere, hässliche Geschichte oder reite davon und blick nie mehr zurück. Aber entscheide dich, verdammt noch mal. Entscheide dich!«


      Er richtete sich auf und rieb sich übers Kinn. Er war zu der Haltung erzogen worden, dass selbst die schmerzlichste Wahrheit stets besser als eine Lüge sei, und diese Überzeugung war tief in ihm verwurzelt. Dennoch hätte er Jacob und June die grauenhaften Einzelheiten über den Tod ihres Sohnes und über alles, was darauf gefolgt war, am liebsten erspart. In vielerlei Hinsicht war Letzteres der schlimmste Teil.


      Was er ihnen zu sagen hatte, konnte nur schmerzlich für sie sein, nicht tröstend. Die eindringlichen Bilder und die Schilderung der Geräusche und Gerüche würden sie nach der Begegnung mit ihm quälen. Anstatt allein seine Folter zu sein, würden sie sich auch in ihren Herzen einbrennen. Als ehrbare Leute, anständig und gut, würden sie die Bürde seiner Schande für den Rest ihres Lebens tragen müssen.


      Er zwang sich, seine Gedanken wieder auf Olivia zu konzentrieren. Sie hatte alles kompliziert, indem sie June in ihr Haus gebracht hatte, als er gerade da gewesen war; und das ließ sich nicht rückgängig machen. Nein, Sir. Am besten machte er endlich reinen Tisch, so oder so.


      Olivia. Sie hatte ihn in vielerlei Hinsicht verändert, sicherlich unwissentlich. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob das, was er für sie empfand, Liebe war. Er hatte niemals eine Frau geliebt, jedenfalls nicht so, wie Jacob June liebte - wie es seiner Überzeugung nach zwischen Mann und Frau sein sollte aber er war felsenfest überzeugt, dass er etwas für sie empfand. Und es war etwas sehr Starkes.


      So dumm das Gefühl auch war, es weckte in ihm den Wunsch, zu bleiben, sich zu behaupten, einen Platz für sich - und für sie - zu schaffen, und zwar hier in Springwater.


      Er fuhr sich seufzend mit einer Hand durchs Haar, das jetzt kurz geschnitten und viel heller war, als er es in Erinnerung hatte. Nicht nur der Gedanke an June und Jacob oder sogar Olivia machte ihm das Herz schwer, sondern auch der an dieses kleine Mädchen, das ihn dauernd beim Schach schlug und ihn ansah, als könnte er eine schiefe Welt wieder in die Angeln heben.


      Ein leises Klopfen an seiner Zimmertür riss ihn aus seinen Träumereien.


      »Mr McLaughlin?« Es war Olivias Stimme. Er hatte sie niemals singen gehört, aber schon ihre Sprechstimme Keß vermuten, dass sie es gut konnte. »Ich habe das Frühstück zubereitet.«


      Er murmelte etwas, das wie eine Antwort klingen sollte, und schickte sich an, sein Zimmer zu verlassen. Fast hoffte er, dass Olivia auf dem Gang verweilt hatte, aber nichts außer dem leichten Veilchenduft ihres Parfüms war zurückgeblieben.


      Unten in der Küche schenkte er sich Kaffee ein und bediente sich mit einem Teller voller Corned Beef. Sein Henkelmann mit dem Mittagessen stand auf dem Abtropfbrett, glänzend und zweifellos bis zum Rand gefüllt; und die Außenseite des Fensters über dem Spülbecken war mit frischem Schnee besprenkelt und schimmerte silbern im Lampenschein.


      Olivia blieb abrupt stehen, nachdem sie das Essen vor ihn hingestellt hatte, und starrte ihn an, als sei er ein Fremder und nicht derselbe Pensionsgast, den sie vor ein paar Tagen aufgenommen hatte. Ihre Wangen nahmen einen Aprikosenton an, und sie wandte den Blick ab.


      »Sie sehen so - so anders aus«, murmelte sie.


      Er grinste sie an, nicht weil er sich fröhlich oder besonders optimistisch fühlte, sondern weil ihm bei ihrer Anwesenheit einfach das Herz aufging. »Wenn ich es nicht besser wüsste, Miss Darling, könnte ich denken, Sie finden mich recht hübsch.«


      Sie errötete noch mehr, sah fort und dann wieder zu ihm. Als sich ihre Blicke wieder trafen, blitzte es in ihren Augen auf. »Seien Sie bitte nicht arrogant, Mr McLaughlin. Oder sollte ich Sie mit einem anderen Namen ansprechen?«


      »Sie sollten mich Jack nennen«, erwiderte er ruhig, nicht länger amüsiert. »Wie wir es abgemacht haben.«


      »Sie werden Jacob und June nicht ewig meiden können, wissen Sie.«


      Er nahm seine Kaffeetasse und trank einen großen Schluck, hauptsächlich um nicht antworten zu müssen, und verbrannte sich prompt Zunge und Gaumen. Vor die Wahl gestellt, den heißen Kaffee auszuspucken oder zu schlucken, tat er das Letztere, obwohl er gespuckt hätte, wenn er sich nicht in Miss Olivias Haus befunden hätte.


      »Ich bin nicht hergekommen, um jemanden zu meiden«, sagte er und hustete ein wenig, nachdem er ein paar Flüche unterdrückt hatte, die noch weniger zu guten Manieren gepasst hätten als das Spucken.


      »Tatsächlich?« Sie hob eine Augenbraue, stellte die Kaffeekanne ab und holte ihm ein Glas kaltes Wasser. »Nun, bisher haben Sie es prima verstanden, ihnen aus dem Weg zu gehen, wie mir scheint.«


      Er trank dankbar das Wasser und holte kaum Luft, bevor das Glas leer war. »Dies ist mein Problem, Olivia. Ich werde mich damit zu gegebener Zeit und auf meine Weise beschäftigen.«


      Sie seufzte. »Als ich Sie kennen lernte, kam es mir in den Sinn, dass etwas Vertrautes an Ihnen ist. Warum war das so?«


      Sie war nahe dran - zu nahe. Er wollte es ihr sagen und war doch noch nicht bereit dazu. Er schob seinen Teller von sich, obwohl er wusste, dass er bis zum Mittagessen halb verhungert sein würde. Sein Appetit war einfach eine feine Erinnerung, wie Tennessee vor dem Krieg, wie Unschuld und süße Träume im Schlaf. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«


      »Hm«, murmelte sie, sank ein wenig in sich zusammen und musterte sein Essen. Typisch, dachte er; der Himmel konnte einstürzen, aber wenn eine Mahlzeit auf dem Tisch stand, würde eine Frau unweigerlich darauf bestehen, dass ein Mann seinen Teller leer aß. »Frühstücken Sie nicht zu Ende?«


      »Nein, Ma'am«, sagte er und schob seinen Stuhl zurück. Er war nicht ärgerlich auf Olivia, aber es diente seinem Ziel: aus der Küche und Olivias zu kluger Musterung zu entkommen und sich davonzumachen. So nahm er Henkelmann, Hut und Mantel und eilte in den stürmischen Wind hinaus, der weitere Schneefälle ankündigte.


      Es war offenbar nicht sein Morgen, denn als Jack die Ställe hinter der Springwater Station erreichte, war von Toby nichts zu sehen. Er stellte seinen Mantelkragen auf, zog seine Hutkrempe tief ins Gesicht, führte sein Pferd aus der Box und sattelte es schnell.


      Er war jedoch nicht schnell genug, denn bevor er aufsitzen und zur Mine losreiten konnte, tauchte in der Nähe Jacob auf, in jeder Hand einen Eimer mit dampfender Milch.


      »Guten Morgen«, sagte er und sah Jack entweder nicht direkt an oder tat nur so - er war ein listiger alter Kauz, das wusste niemand besser als Jack McLaughlin. »Sie müssen der Typ sein, über den all die Frauen schwatzen.«


      Der Stall wurde nur von einer Laterne erhellt - Gott sei Dank -, und Jack war sich ziemlich sicher, dass er im Schatten nicht zu erkennen war, aber Jacob hatte stets scharfe Augen gehabt. »Guten Morgen«, erwiderte Jack. Er war ein Junge gewesen und hatte sich noch nicht regelmäßig rasieren müssen, als er Jacob McCaffrey das letzte Mal gesehen hatte; sicherlich klang seine Stimme seither anders, und so bemühte er sich nicht, sie zu verstellen. »Ich sollte jetzt losreiten.«


      Wenn Jacob ihn erkannt hatte, deutete nichts in seinem Tonfall daraufhin. Doch das hatte bei Jacob wiederum verdammt wenig zu bedeuten. Meistens hatte es selbst der liebe Gott schwer zu erkennen, was in diesem unergründlichen Mann vorging. »Sie sollten mal zu einem der guten Südstaatler-Abendessen von meiner June kommen«, sagte er. »Heute Abend wäre prima. Sie macht Maisbrot und Bohnen, gekocht in gepökeltem Schweinefleisch.«


      Jack, unterdessen fast im Sattel, erstarrte einen Sekundenbruchteil, bevor er sich ganz in den Sattel zog und anritt. Vielleicht war es nur ein Zufall, sagte er sich, dass Jacob das Gericht erwähnt hatte, das Jack am liebsten von allen aß - jedenfalls wenn es von June McCaffrey gekocht wurde.


      »Jawohl, Sir«, sagte er mit belegter Stimme und fragte sich im gleichen Augenblick, ob er in der Lage sein würde, Wort zu halten. »Vielleicht werde ich das an einem der Abende tun.«


      »Wir werden Sie erwarten«, erwiderte Jacob freundlich.

    


    
      Jack spürte, wie die dunklen Augen auf seinen Rücken gerichtet waren, als er davonritt, und das Gefühl ließ erst nach, als die Stadt weit hinter ihm lag.


      Niemals war er seit seiner Ankunft in Springwater mehr versucht gewesen, einfach davonzureiten.

    


    
       


      An diesem Nachmittag hielt Olivia eine Ansprache an die Kinder der Schule von Springwater. Sie sagte, die Rollen von Maria, Josef und den Heiligen Drei Königen seien zwar eine Belohnung für diejenigen, die am besten dafür geeignet seien, aber für jeden, der eine Sprechrolle haben wollte, könne das arrangiert werden.


      Der kleine Isaiah Kildare zeigte auf.


      »Ja?«, fragte Olivia und behandelte ihn mit der gleichen Höflichkeit, die sie einem Erwachsenen entgegengebracht hätte. Ihrer Ansicht nach waren Kinder keine besondere Gattung, wie anscheinend einige Leute dachten, sondern sie verdienten Respekt, bis sie das Gegenteil bewiesen.


      »Was ist >arrantschiert<?«


      Gekicher ging durch die Reihen der Kleinen, und Olivia lächelte.


      »In diesem Fall bedeutet es einfach, dass jeder, der bei der Aufführung mitspielen will, das tun kann. Mit Ausnahme von Maria, Josef und dem ersten der Heiligen Drei Könige braucht niemand zu sprechen, wenn er das nicht will.« Sie legte eine Pause ein. »Doch von jedem wird erwartet, dass er mitsingt.«


      Dies führte zu Stöhnen bei den Jungen. Die Schulstunden des Tages waren vorüber, und der strahlend weiße Schnee lag hoch und war gewiss einladend. Offensichdich wollten die Kinder nach draußen und eine Schneeballschlacht machen.


      Jamie stand neben ihrem Pult auf und brachte die ganze Klasse mit einem Rundblick zum Verstummen. Dann wandte sie sich zu Olivia, lächelte süß und fragte: »Wenn man nicht singt, bekommt man dann trotzdem ein Kostüm?«


      Oliva verkniff sich ein Lächeln. Bevor dies vorüber war, würden ihr einige Leute zweifellos vorwerfen, ihren Liebling zu bevorzugen, aber es war eine Tatsache, dass Jamie eine feine Singstimme und das Gesicht eines Engels hatte. Vielleicht konnte sie sogar einen Soloauftritt bekommen. »Nein«, antwortete sie.


      Dies führte zu nachdenklichem Schweigen, und Jamie setzte sich, nachdem sie ihre Antwort erhalten hatte. Offenbar wollten sich sogar die Jungen als Schäfer und Könige und Erzengel verkleiden. Abermals musste Olivia ein Lächeln unterdrücken.


      »Wir haben Freitag, wie ihr wisst«, fuhr sie fort. Sie sagte sich, dass ihr der Beruf als Lehrerin gefallen hätte, denn es machte ihr Spaß, vor einer Gruppe von Kindern zu reden. »Dienstagnachmittag nach Schulschluss sollten sich diejenigen, die am Krippenspiel interessiert sind, in der Kirche versammeln. Dort werden dann die Rollen verteilt.«


      Zwei kleine Mädchen in der ersten Reihe, die am selben Pult eingezwängt saßen, blickten mit schmalen, ehrfürchtigen Gesichtern zu Olivia auf. Sie erkannte sie als die Kinder von Ben und Sally Williams.


      »Kostet es Geld, wenn man mitspielt?«, fragte das größere der Mädchen.


      Olivia schmolz vor Rührung fast dahin, doch um der Kinder willen zeigte sie nicht, was sie empfand. »Nein, keinen Penny«, sagte sie. »Der Stoff für die Kostüme wird gestellt - eure Mütter können das Nähen besorgen, dessen bin ich sicher -, und ich werde jedem den Text auf einen Zettel schreiben, damit ihr ihn auswendig lernen und üben könnt.«


      Die Schwestern tauschten hoffnungsvolle Blicke, und Olivia notierte sich im Geiste, beiden Rollen als Engel zu geben - sie waren beide nicht alt genug, um die Maria zu spielen - und sie einige Zeilen sprechen zu lassen, vielleicht einen Bibelvers oder ein Stückchen Poesie.


      Einer der älteren Kildare-Jungs hob eine Hand, und als Olivia ihn aufrief, sprach er laut und klar und grinste ein wenig. »Meine Ma sagt, es gibt bei dieser Party Plätzchen und Punsch. Vielleicht sogar einen Weihnachtsbaum mit Spielzeug und so. Wenn wir nicht mitspielen, bekommen wir dann trotzdem Plätzchen?«


      Olivia bemühte sich, streng zu blicken, aber sie schaffte es nicht. Ihr Herz hatte sich bereits für das Projekt erwärmt, Zuflucht darin gesucht, und alle Kinder von Springwater lagen ihr seltsamerweise am Herzen. »Ich bin überzeugt, dass jedem Erfrischungen angeboten werden«, sagte sie.


      Damit war ihr Gespräch beendet, und Miss Mathers entließ die Schüler, von denen die meisten überglücklich waren, ein freies Wochenende vor sich zu haben; die Ansprache von Miss Darling war für diese jungen Geschöpfe anscheinend eine große Zeitverschwendung gewesen. Sie flüchteten drängend und lärmend aus der Klasse und nahmen sich kaum die Zeit, ihre Mäntel und Schals und Fausthandschuhe zu nehmen, und sie schenkten den Ermahnungen ihrer Lehrerin, das Schulgebäude geordnet zu verlassen, keine Aufmerksamkeit.


      Emma Hargreaves, die hübsche junge Tochter von Trey und Stieftochter von Rachel, verweilte in der Klasse. Und weil sie trödelte, tat Toby McCaffrey das ebenfalls; sonst wäre er unter den Ersten gewesen, die hinausstürmten. Er beobachtete Emma mit andächtigem Blick, als wolle er sich jedes ihrer Worte, jede ihrer anmutigen Bewegungen einprägen.


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Miss Darling«, wagte das Mädchen scheu zu äußern, »möchte ich sehr gern Ihre Helferin sein.«


      »Emma ist wirklich ein hilfsbereites Mädchen«, warf Dorothy Mathers ein. Sie sammelte die abgelegten Schiefertafeln und Fibeln von den Pulten zusammen. »Sie hat bereits alles gelernt, was ich sie lehren konnte. Jetzt kommt sie eigentlich nur zur Schule, um mir bei den Kleinen zu helfen.«


      Emma errötete ein wenig, und Olivia erkannte blitzartig, dass Miss Hargreaves die Schule ebenfalls aus einem anderen Grund besuchte. Solange sie die Klasse besuchte, würde auch Toby das tun.


      »Sie können auch Mrs Calloway drüben bei der Zeitung fragen. Ich arbeite hart.« Das Mädchen wirkte so eifrig, dass sie sich in dem Bemühen, Olivia von ihrer Tüchtigkeit zu überzeugen, fast verhaspelte.


      Olivia nahm Emmas Hand und drückte sie kurz. »Ich brauche keine Zusagen von jemandem außer deiner«, sagte sie. »Ich hätte dich gern als Helferin, Emma.« Obwohl das Mädchen sehr erfreut wirkte, war es Toby, der aufatmete. Offensichtlich ein Fall von junger Liebe, dachte Olivia, und empfand eine Spur von Neid. Oh, wie musste es sein, ins Leben zu gehen und noch all diese Wahlen treffen zu können.


      »Oh, danke!«, rief Emma und umarmte sie impulsiv.


      Olivia zögerte, lachte dann und erwiderte die Umarmung. »Wir werden sehen, wie dankbar du bist, Missy, wenn der Abend des Festspiels da ist«, scherzte sie. »Dies wird eine gewaltige Aufgabe werden.«


      Emmas dunkle Augen glänzten. »Es wird wundervoll sein«, meinte sie. »Das beste Weihnachtsfest, das man sich vorstellen kann!«

    


    
      Wenn Jack McLaughlin nicht fortreitet, dachte Olivia. Wenn er nicht den McCaffreijs das Herz bricht - und mir - ja, dann wird es ein großartiges Weihnachtsfest.

    


    
      Jamie stand nahe bei Olivia, bereits in ihren neu genähten Mantel gehüllt. Das Blau passte so perfekt zu dem Kind, wie Olivia erwartet hatte. »Können wir jetzt heimgehen?«, fragte das kleine Mädchen. »Ich möchte jetzt heim.«


      Olivia widerstand dem Wunsch, die Hand auf die Stirn des Kindes zu legen und zu prüfen, ob es Fieber hatte, so flehend war Jamies Bitte. Stattdessen nickte sie und holte ihren Mantel vom Haken im Umkleideraum. Nach einer kurzen Verabschiedung von Miss Mathers und ein paar weiteren Worten mit Emma verließen Olivia und Jamie die Schule und machten sich auf den Weg zur Pension.


      Während Olivia kurz Halt machte, um Körnerfutter für die Hühner auszustreuen, stand Jamie dabei und suchte den bereits dunkler werdenden Himmel ab.


      »Komm mit«, forderte Olivia sie auf, als sie die Hühner gefüttert hatte. Sie würde Abendessen machen und hoffte, dass Jack bald heimkommen würde. Trotz allem sehnte sie sich danach, ihn wiederzusehen, seine Stimme zu hören, einen Vorwand zu finden, seine Hand oder seinen Arm zu berühren...


      In einem kurzen Aufbegehren spielte Olivia mit dem Gedanken, schnurstracks zum Büro des Marshals zu gehen und ihn zu bitten, ihr die letzten Steckbriefe zu zeigen, nur um zu sehen, ob sie eine Zeichnung von Jacks Gesicht auf einem davon finden würde, doch sofort verbannte sie den Gedanken. Der Marshal, Mr John Henry Spencer, würde sie für eine hysterische alte Jungfer halten und vermutlich jedem in der Stadt erzählen, dass Miss Darling befürchtete, einen Kriminellen zu beherbergen.


      »Meinst du, dass ich zu Weihnachten noch hier bin?«, fragte Jamie und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen. Sie hatte sich an den Küchentisch gesetzt und schlug ihre Fibel auf, in die sie sich vermutlich stundenlang vertiefen würde, vielleicht weil sie erwartete, allein durch ihre Willenskraft das Geheimnis des geschriebenen Wortes zu lösen.


      Olivia, bis dahin mit dem Anzünden des Feuers und dem Mustern des Inhalts der Speisekammer beschäftigt, hielt augenblicklich inne. »Aber Liebling, das hoffe ich so sehr«, sagte sie leise. »Hast du etwa vor, uns zu verlassen, Jamie?«


      Das Kind wirkte noch kleiner als sonst, und obwohl seine Augen jetzt riesig und intensiv blau waren, kam es Olivia vor, als hätten sie einen grauen Schimmer angenommen - wie ein Sommerhimmel vor einem aufziehenden Gewitter. »Etwas Schlimmes ist geschehen«, sagte sie.


      Weibliche Intuition trat in den Vordergrund, und Olivia gab jede Tätigkeit auf, zog sich einen Stuhl an den Küchentisch, setzte sich und ergriff Jamies Hand. »Wie meinst du das, mein Liebling? Sag es mir.«


      Jamie blinzelte, und eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und rann glitzernd über ihre Wange hinab. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort. »Axel ist tot. Er war dort draußen unter dem Schnee. Ich glaube, ich kann ihn vor dem Frühling nicht wiederfinden.«


      »Erzähl mir, wie er starb«, forderte Olivia sie sanft auf.


      Eine weitere Träne fiel. »Ich weiß es nicht genau. Er trank Schnaps am Lagerfeuer. Das tat er fast jeden Abend. Als ich ihn aufweckte, war das Feuer ausgegangen, und ich dachte, er muss halb erfroren sein, wie er so da lag. So versuchte ich, ihn wachzurütteln. Doch er lag nur da und wurde nicht mehr wach.«


      Olivia streichelte liebevoll Jamies Haar aus der Stirn. »Oh, Liebes, das tut mir so leid. Du musst große Angst gehabt haben.«


      Jamie nickte. »Und ob ich Angst hatte.« Sie schwieg kurz und schniefte. »Aber das war nicht das Schlimmste. Ich war auch froh, Miss Olivia. Ich war wirklich froh.«


      »Warum hast du das niemandem erzählt? Bis jetzt, meine ich.«


      Das kleine Mädchen stieß einen Seufzer aus, der größer war als es selbst. »Ich bin jetzt ein Waisenkind. Axel sagte immer, wenn sich keine Verwandten um dich kümmern, Jamie, wird man dich in ein Heim stecken. Er sagte, dort werden die Kinder geschlagen, wenn sie böse sind, und man lässt sie nicht lesen lernen, und sie müssen auch hungern.«


      Welch ein abscheulicher Mann muss er gewesen sein, dachte Olivia, obwohl sie niemals schlecht über Tote sprach. Der liebe Gott wusste, dass sie viele üble Dinge über Tante Eloise hätte sagen können - laut und im Selbstgespräch -, doch sie hatte stets versucht, dankbar zu sein; ohne ihre Tante wäre sie nach dem Tod ihres Vaters arm und obdachlos gewesen.


      »Was sonst hast du noch nicht erzählt«, fragte Olivia. Ihre Stimme klang fest, jedoch freundlich.


      Jamie zögerte, »'ne Menge«, gestand sie nach langem Schweigen. »Einiges davon wird dir gar nicht gefallen.«


      »Sag es.«


      Die Augen des Mädchens nahmen einen ängstlichen und schmerzlichen Ausdruck an. »Ich möchte nicht, dass du mich hasst.«


      Olivia umfasste das schmale Gesicht mit beiden Händen. »Hör mir zu«, sagte sie eindringlich. »Ich werde dich niemals hassen, ganz gleich, was kommt. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich hier bei mir zu behalten, vorausgesetzt, du willst bleiben, meine ich.«


      Jamie nickte sofort und legte dann die Stirn in Falten. »Gibt es einen Anwalt in dieser Stadt? Wenn es einen gibt, könnten wir zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Du könntest mich adoptieren.«


      Olivia war nicht begeistert von der Aussicht, Gage Calloway aufzusuchen, den einzigen Anwalt von Springwater - sie war schließlich immer noch gekränkt nach ihrem Scheitern bei der Versammlung des Stadtrats doch angeblich war er sehr gut in seinem Job. Sie wusste, dass es das einzig Vernünftige war, ihn zu konsultieren.


      »Ich werde ihn bei der nächsten Gelegenheit besuchen«, versprach Olivia. »Unterdessen müssen wir aber Marshal Spencer über den Tod deines - über Axels Tod informieren.«


      Alle Farbe wich aus Jamies Gesicht. »Der Marshal wird mich verhaften. Er wird mich ins Gefängnis stecken und nie wieder herauslassen!«


      »Nein«, sagte Olivia fast flüsternd. »Nein, Liebes.« Als Jamie zu schluchzen begann und ihr Körper unter der Last ihrer Emotionen erbebte, zog Olivia das Kind auf ihren Schoß und drückte es an sich, wiegte es sanft und murmelte mütterlich tröstende Worte. »Pst. Niemand wird dich ins Gefängnis stecken.«


      »Aber Axel hat es gesagt...«


      »Axel hat gelogen. Anständige Leute sperren keine kleinen Mädchen ein, Liebling.«


      Jamie schaute zu ihr auf. »Aber - aber Axel hat gesagt - ich wäre sein Tod ...«


      »Nun«, sagte Olivia und wünschte, Axel wäre noch am Leben, damit sie es genießen konnte, ihn persönlich umzubringen, »das warst du nicht. Er starb an seiner Trinkerei, Jamie, und vermutlich an Unterkühlung.«


      »Unterkühlung?«


      »Weil er in der Kälte herumlag.«


      »Ich habe ihn mit einer Decke zugedeckt«, vertraute Jamie ihr an. »Er schnarchte, als ich das tat. Er schnarchte immer.«


      Abermals streichelte Olivia dem kleinen Mädchen über das weizenblonde, seidige Haar. »Dann hast du alles getan, was du tun konntest«, sagte sie. »Liebling - hat er dir jemals irgendetwas angetan?«


      Jamie schüttelte heftig den Kopf. Ein Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. »Er hätte mich manchmal gern verprügelt, aber er konnte mich nie schnappen«, flüsterte sie mit einem leichten Lächeln. Dann schmiegte sie den Kopf an Olivias Schulter. »Du kannst mich eine Weile in den Armen halten, wenn du willst«, fügte sie hinzu.


      Olivia drückte der Kleinen einen Kuss aufs Haar und hielt sie fest an sich, was für sie selbst genauso tröstend war wie für Jamie. Sie fühlte sich stark, fähig, in der Lage, die Bedürfnisse dieses Kindes und jedes anderen zu erkennen, wenn das Glück ihr eines schenken würde. Zum ersten Mal kamen ihr Tante Eloises scharfer Tonfall und ihre bösen Blicke nicht in den Sinn. Tante Eloises strenges Gesicht und ihr bevormundendes Verhalten ver-blassten in ihrer Erinnerung, und sie konnte sich gar nicht mehr richtig an den keifenden Tonfall der alten Frau erinnern.


      Es war wie eine Erlösung für sie. Endlich bin ich dich los, dachte sie. Du hast mich lange genug verfolgt.


      Sie saßen immer noch eng aneinander geschmiegt da, und das Abendessen stand immer noch nicht auf dem Tisch, als Jack hereinkam. Er war schwarz vor Dreck und offensichtlich bis auf die Knochen durchgefroren, aber er war da. Für Olivia genügte das für heute und für den Augenblick.


      »Wir hatten soeben ein ziemlich wichtiges Gespräch, Jamie und ich«, sagte sie freundlich.


      Jamie, die bis dahin gedöst hatte, öffnete die Augen und blinzelte. »Jack!«, rief sie, so erfreut, als sei der Erzengel Gabriel in der Küche erschienen.


      »Hallo, Kleine«, sagte er ruhig, aber er sah immer noch Olivia an.


      Sie stellte Jamie auf die Füße und stand auf. »Sie werden etwas zu Abend essen wollen«, sagte sie.


      Er seufzte. »Ich glaube, ich bin zu müde, um zu essen. Ich kann noch baden, aber das ist fast alles, für das ich noch Energie habe.«


      Sie stritt nicht mit ihm - das Thema Abendessen konnte sie später klären. Im Augenblick war sie einfach erfreut, weil er daheim war. Jeden Tag befürchtete sie, er würde die Stadt verlassen - obwohl er gesagt hatte, er würde bleiben, bis er seine Angelegenheit in Springwater erledigt hätte und jeden Abend, wenn er durch die Tür kam, war ihr zum Feiern zumute. »Ich werde die Wanne in der Abstellkammer aufstellen und für Sie füllen. Es wird ein wenig kalt sein, aber ...«


      »Das macht nichts«, unterbrach er sie. »Ich will nur sauber sein. Und dann möchte ich bis Mitte nächster Woche schlafen.«


      Sie lächelte. »Das würde wirklich zu Gerüchten führen.«


      Er lachte. Sein Lachen hatte für Olivia einen äußerst maskulinen Klang, der an Pfeifenrauch und altes Leder erinnerte - besser als Musik oder Vogelgesang oder der Duft nach einem Feuer von Apfelbaumholz im Winter. »Das möchten wir nicht. Außerdem muss ich morgen wieder arbeiten.«


      Olivia beeilte sich, Wasser zu erhitzen und die Badewanne zu füllen, und als sie relativ schnell damit fertig war, kam Jack in die Abstellkammer und begann sofort sein Hemd aufzuknöpfen. Sie flüchtete, obwohl sie ein sonderbares Verlangen zum Bleiben verspürte.


      Welch ein gut aussehender Mann er ist, dachte sie. Wer immer er in Wirklichkeit war, was auch immer er in der Vergangenheit gewesen sein mochte, er war zweifellos das feinste Exemplar der Gattung Mann, das sie jemals gesehen hatte. Natürlich war sie keine große Kennerin auf diesem Gebiet, das musste sie zugeben.


      Eine Weile war das Platschen von Wasser zu hören. Dann wurde es still.


      »Er ist eingeschlafen«, bemerkte Jamie überzeugt.


      »Guter Gott«, murmelte Olivia, »er wird entweder ertrinken oder sich den Tod holen. Man kann seinen Atem dort drinnen in der Kälte sehen.«


      »Ich kann ihn schnarchen hören«, behauptete Jamie.


      Olivia ging zur Tür der Abstellkammer und neigte das Ohr dagegen. Ja, Jack war in der Badewanne eingeschlafen, und er schnarchte tatsächlich.


      Sie klopfte an die Tür und rief: »Mr McLaughlin!«


      Keine Antwort.


      Sie hob die Stimme. »Jack!«


      Nichts.


      »Du solltest besser reingehen und ihn wecken«, sagte Jamie ernst.


      Olivias Puls begann zu rasen. »Das kann ich nicht tun!« Oh, aber sie wollte es. Das war das Beunruhigende. Sie wollte ihn sehen - nackt!


      »Dann werde ich reingehen.«


      »Das wirst du auf keinen Fall tun«, erwiderte Olivia und erschauerte bei dem Bild, das sie vor ihrem geistigen Auge sah. Sie hob das Kinn. »Ich werde mich darum kümmern.« Sie hielt eine Hand über die Augen, als ob sie sie vor zu grellem Sonnenschein schützen müsse, und zog die Tür auf. »Jack!«, sagte sie von neuem mit fester Stimme. Sie konnte im Halbdunkel gerade den Umriss seines Körpers und die Wanne erkennen. Die Laterne, die sie für ihn hingestellt hatte, war erloschen.


      Er schnarchte weiterhin.


      »Jack McLaughlin«, zischte sie und tastete sich weiter zaghaft zur Badewanne hin. Sie konnte nicht hinschauen, würde es nicht tun, nicht um alles in der Welt.


      Er gab einen gurgelnden Laut von sich, und sie sank in Panik neben der Badewanne auf die Knie, überzeugt, dass Wasser in seine Lunge dringen würde. Als sie die Hand ausstreckte, um seinen Kopf zu packen und ihn vor dem Ertrinken zu retten, lachte er, und selbst in dieser dunklen Kammer konnte sie sehen, wie seine blauen Augen mutwillig funkelten. Als sie ihm ins Gesicht schlagen wollte, packte er sie an beiden Handgelenken und zog sie näher.


      Ihr Herz hämmerte wie die Hufe eines durchgegangenen Pferdes, aber sie versuchte nicht, sich ihm zu entziehen. »Warum haben Sie das getan?«


      »Ich nehme an, ich wollte sehen, ob Sie Ihre Tugend aufs Spiel setzen, um mich zu retten.« Er hatte das Grinsen eingestellt, doch in seinen Augen tanzten immer noch Funken der Belustigung. »Wie ich sehe, haben Sie das getan.«


      »Das war unverschämt von Ihnen!«


      Er küsste federleicht ihre Handgelenke, erst das der einen Hand, dann das der anderen. Ein Schauer köstlicher Wonne erfasste Olivia. Ihr stockte der Atem, und in ihrem Körper schien ein heidnischer sinnlicher Chor einzusetzen, komplett mit Trommelwirbel. »Aber du bist froh, dass ich es getan habe«, sagte er. »Nicht wahr?«


      Sie konnte nicht sprechen, nicht einmal seine Behauptung abstreiten. Sie konnte sich nicht einmal bewegen.


      »Ich habe mein Bestes getan, um mich bei dir zu beherrschen, Olivia«, vertraute er ihr an, mit leiser Stimme, damit nur sie ihn hören konnte. »Doch du bist einfach zu unwiderstehlich.« Damit legte er die freie Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter, bis sich ihre Lippen trafen.


      Der Kuss weckte all das Verlangen, das so lange in Olivia geschlummert hatte; in diesem Augenblick vergaß sie alle ihre Bedenken, gab ihrem Herzen nach und genoss das süße Gefühl.
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      Marshal John Henry Spencer war ein gut aussehender Mann, wie Olivia fand, kaum 30, mit hellbraunem Haar und blassblauen Augen. Er war nur wenig länger in Springwater als Olivia selbst, aber irgendwie hatte er den Außenseiterstatus überwunden und auf Anhieb in der Gemeinschaft Fuß gefasst. Wie so viele Leute, die nach Westen gezogen waren und andere Orte und andere Leben hinter sich gelassen hatten, schien er überhaupt keine persönliche Geschichte zu haben.


      »Da liegt irgendwo ein toter Mann herum«, erklärte Olivia und machte eine vage, allumfassende Geste. Sie hatte ihn an diesem kalten Morgen in seinem Büro aufgesucht, das in einem ziemlich neuen Gebäude lag; es hatte eine Zelle, einen Schreibtisch und einen Kanonenofen. Das Wetter war ausgesprochen eisig, der Wind bitterkalt. Mindestens 30 Zentimeter Schnee bedeckten bereits den Boden, und die tief hängende graue Wolkendecke versprach noch mehr.


      Offensichtlich war der Marshal überrascht; ob nun wegen ihrer Ankündigung oder einfach wegen der Tatsache, dass sie in sein Büro kam, konnte sie nicht sagen. Auf jeden Fall verschwand der Ausdruck von Belustigung aus seinem Gesicht, nachdem Olivia den Grund ihres Kommens genannt hatte. Wahrscheinlich hatte er bei ihrem Eintreten angenommen, sie wolle wieder einmal Theater machen und sich über den Brimstone Saloon beschweren.


      Er trank einen Schluck Kaffee aus seinem Blechbecher - man musste ihm zugute halten, dass er Olivia ebenfalls Kaffee angeboten hatte, den sie höflich abgelehnt hatte - und betrachtete sie über den Rand des Bechers hinweg. Er ließ sich Zeit mit dem Schlucken, und selbst danach verging eine Weile, bis er sprach. »Tatsächlich?«


      Olivia war erbost - sie hatte schließlich anderes zu tun an einem Sonntagmorgen, und Jamie war allein zu Hause. Jack war weit vor dem Morgengrauen zur Mine geritten. »Ja, Marshal«, sagte sie etwas ungehalten, »tatsächlich! Ich habe ein Waisenkind aufgenommen - Sie haben zweifellos davon gehört -, ein kleines Mädchen namens Jamie. Gestern Abend erzählte sie mir, was geschehen ist. Sie reiste mit einem Mann, der sich Axel nannte. Ich habe keine Ahnung, ob er ihr Vater, Onkel oder einfach nur ein Bekannter ihrer Mutter war, und er war offenbar dem Schnaps verfallen.« Sie blickte unwillkürlich aus dem Fenster, durch das sie den Schatten des Saloons auf der anderen Straßenseite ausmachen konnte. »Jedenfalls legte er sich eines Abends ans Feuer, höchstwahrscheinlich im Vollrausch, und als das Kind ihn am Morgen wecken wollte, rührte er sich nicht mehr. Soweit sie weiß, liegt er noch dort, wo sie ihn verlassen hat.«


      »Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, dass ich das sage, Ma'am, aber das ist unwahrscheinlich«, bemerkte der Marshal ohne besondere Gefühlsregung. »Inzwischen werden die Tiere sich über ihn hergemacht haben und die Reste des Bast... äh - die Leiche über das halbe Territorium verstreut haben.«


      Olivia zuckte zusammen. Das war eine grauenvolle Vorstellung; sie hatte sich selbst viele Einzelheiten vorgestellt und brauchte keine weiteren zu hören. »Das mag sein, wie es will, ich fühlte mich als Bürgerin dieser Stadt verpflichtet, die Sache zu melden.« Ihr Blick glitt zu den vergilbten, eingerissenen Plakaten an einer nahen Wand: Steckbriefe. Würde sie Jack McLaughlins Konterfei darunter finden, wenn sie nahe genug hinschaute? Sie heftete den Blick wieder auf den Marshal, jedoch nicht schnell genug. Sie erkannte an seinem schlauen Blick, dass er zumindest ahnte, was sie gedacht hatte. Vermutlich gab es niemanden in Springwater und im Umkreis von 20 Meilen, der noch nichts von dem geheimnisvollen Fremden gehört hatte, und der nicht über seine Geschäfte in der Stadt spekulierte.


      »Ja, Ma'am«, stimmte der Marshal zu. »Sie haben Ihre Pflicht getan. Ich werde mich um die Sache kümmern. Ich muss natürlich wissen, wo die beiden kampiert haben.« Er stellte seinen Kaffeebecher beiseite und hakte den Daumen in den Revolvergurt an seinen Hüften. »Unterdessen habe ich eine Frage oder zwei an Sie.«


      Plötzlich verspürte Olivia den Wunsch zu flüchten, doch sie stand wie angewurzelt auf der Stelle - wie ein reifer Maisstängel in einem fruchtbaren Feld.


      »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte der Marshal. »Das hätte ich schon zuvor sagen sollen.« Er grinste sie schief an, und sie spürte, wie etwas von ihrer Reserviertheit schmolz. Er war, sagte sie sich, ebenso ein Fremder wie Jack, und er hatte vermutlich ebenso viele Geheimnisse, aber der Stern an seiner Jacke verlieh ihm beträchtliche Autorität.


      Olivia nahm den angebotenen Platz ein, hauptsächlich weil ihre Knie weich waren. Bis dahin hatte sie es vorgezogen zu stehen. »Ich weiß wirklich nicht sehr viel über Mr McLaughlin«, sagte sie und errötete sofort, weil ihr klar wurde, dass Jacks Name gar nicht erwähnt worden war. Der Marshal hatte nur angekündigt, dass er einige Fragen stellen werde.


      Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete sie einen Moment nachdenklich. »Sie können sich entspannen, Miss Darling«, sagte er schließlich. »Soweit ich weiß, hat Ihr Pensionsgast nicht gegen irgendwelche Gesetze verstoßen. Er neigt anscheinend nur dazu, den Leuten so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Ich habe mich nur gefragt, ob alles in Ihrer Pension in Ordnung ist - Sie sind praktisch allein mit diesem Mann, meine ich. Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, sollten Sie mich sofort informieren. Die meiste Zeit bin ich in der Nähe, aber wenn etwas Sie beunruhigt, sollten Sie einfach eine Nachricht auf diese Schiefertafel neben der Tür schreiben, damit ich umgehend eingreifen kann.«


      Olivia schluckte. Sie war gerührt, weil der Marshal sich so um ihr Wohlergehen sorgte, obwohl ihr klar war, dass er nur seinen Job tat. »In Ordnung«, erwiderte sie schließlich.


      Der Marshal hielt die Fingerspitzen pyramidenförmig aneinander. »Sobald es taut«, sagte er ruhig, »werde ich hinausreiten und nach diesem Axel suchen.«


      Olivia nickte, zupfte an ihren Handschuhen und erhob sich. »Danke«, sagte sie, bereit zum Gehen.


      Der Marshal stand auf, um sie zur Tür zu bringen. Ihm fröstelte in der Kälte, als er sie öffnete. »Beeilen Sie sich, nach Hause zu kommen«, sagte er, als seien sie seit Jahren befreundet. »Bei diesem Wetter kann man sich glatt die Ohren abfrieren.«


      Olivia lächelte, ein wenig zaghaft, und nickte abermals. Ihr Blick glitt wieder zu den Steckbriefen. Der Marshal bemerkte es zweifellos, sagte jedoch nichts, während sie an der jetzt weit geöffneten Tür standen.

    


    
      »Guten Tag, Marshal«, sagte sie.

    


    
      »Miss Olivia«, erwiderte er höflich.


      Der Montana-Wind schlug ihr entgegen, als er die Tür schloss; sie spürte die Kälte mit jeder Faser ihres Seins und erzitterte.

    


    
       


      Das Grollen klang entfernt, kam tief aus der Erde, doch Jack hörte es sogar durch das Klirren der Spitzhacken ringsum. Ein eisiger Schauer rann über seine Wirbelsäule.


      »Was war das?«, fragte Williams, der wie die meisten neben ihm grub. Er war einer der härtesten Arbeiter, die Jack jemals kennen gelernt hatte.


      »Ich glaube, es ist nichts Ungewöhnliches«, erwiderte Jack trotz seines ursprünglichen Erschauerns und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. Es war fast unglaublich, dass man in diesem eiskalten Stollen schwitzen konnte. »Vermutlich nur irgendwo eine Verlagerung der Holzstreben.«


      Ben blickte unbehaglich in die Runde - und besonders nach oben. »Es macht mir trotzdem Sorgen. Wenn ich hier unten krepiere, haben meine Frau und meine Kinder keine Menschenseele, die sich um sie sorgt.«


      Aus einem Impuls heraus legte Jack dem anderen Mann eine Hand auf die Schulter. »Dir wird nichts passieren«, beteuerte er und hoffte, dass Gott für ihn Wort halten würde. Ben Williams war ein anständiger, zuverlässiger Mann, aber Tugend war für Gott offensichtlich kein Grund, seine Hand schützend über jemanden zu halten. Immer wieder hatte Jack die besten Männer durch Kugeln und Kanonen und Bajonette sterben sehen, während die Drückeberger und Faulpelze und Nichtsnutze, die ohnehin weitaus zahlreicher als die Helden waren, nicht nur überlebt, sondern sogar noch Erfolg gehabt und die gefährlichsten Situationen ohne einen Kratzer überstanden hatten.


      Ben grinste im Halbdunkel mit blitzenden Zähnen, was Jack daran erinnerte, wie jung der Mann in Wirklichkeit war. Vermutlich war er erst Anfang 20, aber er musste bereits eine ganze Familie versorgen. »Meine kleinen Mädchen sind ganz aufgeregt wegen der Weihnachtsfeier in der Kirche«, sagte Williams. »Sie sprachen gestern Abend nur noch von diesem Thema, alle beide. Miss June hat ihnen versprochen, Kostüme für sie zu nähen - meine Sally näht nicht so gerne, wenn sie sich davor drücken kann.«


      Jack lachte, aber er hörte nur mit halbem Ohr zu, denn seine Konzentration galt einem weiteren Erzittern des Gesteins ringsum, oberhalb und unterhalb von ihnen. Sie schwangen beide bereits wieder die Spitzhacken, und der Stahl schlug gelegentlich Funken, wenn er das harte Gestein traf.


      »Miss Olivia ist entschlossen, das Krippenspiel so schön wie möglich zu gestalten«, sagte Jack. »Ich möchte fast bleiben und mir das ansehen.« Er hatte nicht erwähnen wollen, dass er die Stadt verlassen wollte; er war ja selbst noch unschlüssig und überlegte hin und her, ob er bleiben oder reiten sollte. Ob er sich noch mehr in Olivia Darling verlieben oder verschwinden sollte, solange er es noch schaffte.


      Ben hielt im Hacken inne. »Du willst fort?«


      Jack dachte dran, dass das Land von einer dichten Schneedecke überzogen war. An einigen Stellen war sie mannshoch, und man konnte geradewegs in eine Erdspalte reiten und auf diese Weise für sich und sein Pferd alle Probleme des Lebens beenden. »Ich glaube schon«, antwortete er etwas widerstrebend. »Das heißt, wenn das Wetter besser wird.«


      »Warum?«


      Jack zögerte. Außer Miss Olivia war Ben hier in Springfield für ihn die einzige Person, die so etwas wie ein Freund war, und er hätte ihn gern ins Vertrauen gezogen. Angesichts der Tatsache, dass Ben und seine Familie bei Jacob und June wohnten, sah er jedoch keine Möglichkeit, wie er das tun konnte. »Ich habe nie vorgehabt zu bleiben«, sagte er. Es war eine schwache Antwort, das war ihm klar, aber es war die beste, die ihm im Augenblick einfiel.


      »Dies ist eine gute Stadt«, sagte Williams. »Ich spiele mit dem Gedanken, mir im Frühjahr etwas Land abzustecken. Vielleicht war es der Wille des Herrn, dass unser Wagen kaputtging und uns das Essen ausging, so schlimm es uns damals auch vorkam.«


      Jack unterdrückte ein Seufzen und arbeitete weiter. Die Schufterei war wie ein Ventil, durch das er etwas von dem Zorn ablassen konnte, den er empfand. Wenn etwas Schlimmes passierte, dann hatte seiner Meinung nach Gott seine Hand im Spiel. Was galt sein Überleben, während bessere Männer rings um ihn gestorben waren - und der Allerbeste in seinen Armen -, wenn keine Art makabrer himmlischer Spaß? »Vielleicht«, murmelte er, denn das war die ganze Antwort, die er in diesem Augenblick zu geben wagte. Er packte die Spitzhacke fester und hackte noch schneller.


      Schließlich legte Ben eine Hand auf seinen Arm. »Ruhig«, mahnte er.


      Jack hielt schwer atmend in der Arbeit inne. Er wischte sich mit einer Hand über den Mund, froh über die relative Finsternis, in der sein Freund wenig von seinem Gesicht erkennen konnte.


      »Weshalb bist du dann hergekommen, Jack, wenn du nicht bleiben wolltest? Ich meine, du hast keine Frau und keine Kinder, um die du dich kümmern musst wie ich, und es gibt aufregendere Orte als Springwater für einen allein stehenden Mann.«


      »Viele Männer lassen sich treiben«, erwiderte Jack ein wenig barsch. Er sah Ben immer noch nicht an, und nach der Arbeit des Morgens war er hungrig. Er wünschte, dass diese Unterhaltung - und die ganze Schicht - vorüberging-


      »Ja, das tun viele Männer«, pflichtete Ben ihm bei. »Aber du bist nicht >viele Männer<. Du bist wirklich anders als die anderen.«


      Zum Glück bimmelte in diesem Augenblick jemand mit der Glocke zur Mittagspause, und Jack blieb eine Antwort erspart. Er holte seinen Henkelmann, den Miss Olivia an diesem Morgen gefüllt hatte - in ihrer behaglichen Küche in der Wärme des Herdes. Sehnsucht stieg in ihm auf, als er sich erinnerte, wie er sie gestern Abend in der Abstellkammer geküsst hatte, wie er sie, in der Badewanne sitzend, an sich gezogen hatte und sie schockiert und gleichzeitig süß reagiert hatte. Wenn es irgendetwas auf der Welt gab, das er sich wünschte, dann wäre er zu Miss Olivia Darling zurückgekehrt, hätte sie in die Arme genommen, zum Bett getragen und bis zum nächsten Sonnenaufgang geliebt.


      Unmöglich, erinnerte er sich. Ein anständiger Mann ging nicht mit einer Frau wie Olivia ins Bett, ohne ihr zuerst einen Ehering an den Finger zu stecken, und das konnte er nicht tun.

    


    
      Oder doch?


      Er schüttelte unbewusst den Kopf. Wenn er erst Jacob und June gegenübergetreten war und ihnen die ganze traurige Geschichte erzählt hatte - bei Gott, so viel würde er tun, das schuldete er ihnen und vieles mehr -, konnte er von Glück reden, wenn sie ihn nicht prügelten und mit Schimpf und Schande aus der Stadt jagten. Miss Olivia, die nur die halbe Wahrheit kannte und folglich dazu neigte, ihn zu mögen - nach ihrer Reaktion auf seinen Kuss zu schließen -, würde vermutlich die Prozession der Empörten anführen.

    


    
       


      Als Jack an diesem Abend heimkam, hatte Jamie bereits gegessen und war zu Bett gegangen, und Olivia hatte sein Abendessen aus Hühnerfleisch und Mehlklößen warm gehalten und die kupferne Wanne in der Abstellkammer aufgestellt. Die Erinnerung an den tiefen Kuss, den sie ausgetauscht hatten, brannte noch in ihr; und sie konnte sie nicht vergessen, ignorieren oder als unbedeutendes Zwischenspiel abtun.


      Als Jungfrau von zweiunddreißig Jahren wusste Olivia wenig oder nichts über das Küssen und noch weniger über das, was danach geschah, während die Liebe zwischen Mann und Frau ihren natürlichen Verlauf nahm. Sie war sich nur wirklich sicher, dass sie sich danach sehnte, von Jack wieder geküsst zu werden - und dass sie wissen wollte, was danach kam.


      Jack sah schmutzig und verfroren und für sie unerträglich gut aus, als er dort in der warmen Küche stand. Olivia hatte den Eindruck, dass er etwas sagen und tun wollte, aber sie wusste nicht, was es war.


      »Ich habe Hühnerfrikassee und Klöße gemacht«, sagte sie, um das Schweigen zu brechen, und kam sich sofort dumm vor, weil ihre Stimme ein wenig schrill und vielleicht auch atemlos klang.


      Er räusperte sich, bemühte sich um ein Grinsen und scheiterte bei dem Versuch. »Ich nehme an, dass der Bestand im Hühnerstall rapide abnimmt«, sagte er.


      Sie lachte, dankbar für die lustige Bemerkung, denn sie löste etwas von der seltsamen Spannung, die in der Luft lag. »Ich werde im Frühjahr einige Küken haben«, sagte sie. »Unterdessen kann ich viele Hennen entbehren. Drei Viertel davon legen ohnehin wegen Trey Hargreaves Saloon keine Eier.«


      Er schien Distanz zu halten. »Das mit gestern Abend, als ich Sie geduzt habe und so ...«


      Olivia wandte sich ab und schloss die Augen. Wenn er Bedauern über den Kuss ausdrücken wollte, würde sie das nicht ertragen. Das Leben war unberechenbar; vielleicht würde dieser Kuss alles sein, was sie jemals über die Liebe erfahren würde, und sie wollte die Erinnerung daran ehren. »Keine Entschuldigung«, sagte sie und wäre am liebsten im Boden versunken, denn die Worte klangen wie ein Flehen.


      »Das meinte ich nicht«, erwiderte er freundlich. »Aber das sollte ich vielleicht ebenfalls tun.«


      Sie drehte sich wieder zu ihm um. Sie musste ihm einfach ins Gesicht sehen und versuchen, seine Gedanken zu lesen. »Es stimmt, es war nicht ganz schicklich«, räumte sie ein. Ihre Stimme bebte ein wenig, ebenfalls der warme Teller mit Essen, den sie in der Hand hielt. »Hier, setzen Sie sich und essen Sie zu Abend.«


      »Sehen Sie mich an«, sagte er und grinste jungenhaft.


      »Ich habe den Dreck der halben Jupiter-und-Zeus-Mine in meiner Kleidung. Ich bin erzogen worden, die Küche einer Lady zu respektieren.«


      »Sind Sie das?«, fragte sie sehr ruhig. Vielleicht würde er ihr jetzt die ganze Wahrheit über sich selbst erzählen, die Hürden von Geheimnissen beiseite räumen, die sie trennten.


      Abermals wurde sie enttäuscht, denn er wich ihrem Blick aus und gab keine Antwort.


      Fünf Minuten später, nachdem er sein Gesicht und die Hände am Spülbecken sauber geschrubbt hatte - er hatte ein paar Schüsseln Wasser und viel Seife gebraucht, um zumindest das zu schaffen setzte sich Jack an Olivias Küchentisch und machte sich über das Essen her, das sie früh am Tag für ihn gekocht und nun aufgewärmt hatte.


      Als er gegessen hatte, schleppte er Wasser in den Abstellraum, Eimer um Eimer, und badete. Olivia verweilte in der Küche und beschäftigte sich länger als nötig mit dem Spülen des wenigen Geschirrs, das er benutzt hatte. Aber wenn jemand gefragt hätte, ob sie hoffte, dass er sie irgendwie dort hineinlocken und wieder küssen würde, hätte sie es inbrünstig abgestritten.


      Er rief sie nicht und gab auch nicht vor, einzuschlafen und in seinem eigenen Badewasser zu ertrinken. Stattdessen pfiff er fröhlich vor sich hin und planschte viel herum.


      Sie zog sich schließlich ins Wohnzimmer zurück, wo sie eine halbe Stunde am Klavier verbrachte und nur leise spielte, um Jamie nicht zu wecken. Bei jeder Note und jedem Herzschlag war sie sich jedoch bewusst, dass sich Jack McLaughlin splitternackt in ihrer Abstellkammer befand.


      Schließlich ging sie zu Bett, wo sie wach lag, zur Decke starrte und auf den Morgen wartete.


      Jack schlief noch, als sie ungefähr eine Stunde nach dem Sonnenaufgang an seinem Zimmer vorbeiging; sie spürte seine Anwesenheit dort, hörte die Bettfedern knarren, als er sich auf die Seite drehte. Sie lächelte ein wenig und ging über den Flur weiter zur hinteren Treppe und in die Küche hinab.


      Dort war bereits Jamie, voll angekleidet und in ihre Fibel vertieft, als sei sie ein Rätsel, das um jeden Preis entschlüsselt werden musste.


      »Ich kann immer noch nicht lesen«, beklagte sie sich und sah Olivia mit einem reizenden Ausdruck von Erschöpfung und Überraschung an. Vielleicht dachte sie, diese Fertigkeit sei etwas, das unerwartet über Nacht kam wie ein Gedanke oder ein Schneefall im Frühling oder Ohrenschmerzen.


      Olivia hütete sich zu lachen, doch sie konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Du wirst es schon lernen«, sagte sie und begann ihren Mantel anzuziehen. Bevor sie das Frühstück machen konnte, musste sie die Hühner füttern und die Eier einsammeln, die sie vielleicht gelegt hatten. Nach dem Frühstück würde es Zeit sein, zur Kirche aufzubrechen.


      War wirklich schon eine volle Woche vergangen, seit sie June und die anderen Frauen nach dem Gottesdienst zum Tee mit nach Hause genommen hatte? Das Wetter hatte sich verschlechtert, wenn das in diesem Jahr überhaupt möglich war, und bald würde es Dezember sein, der Weihnachten und das Krippenspiel bringen würde.


      Der Gedanke, was vor ihr lag, bewirkte bei ihr eine Mischung aus Vorfreude und Kummer. Vor Jacks Auftauchen in Springwater, vor Jamie, hätte sie dies alles nicht berührt, und alles hätte seinen Verlauf genommen wie stets, indem sie das Beste daraus gemacht und nie wirklich zu träumen gewagt hätte. Aber die beiden hatten sie verändert. Selbst wenn sie fortgehen würden, jeder seiner Wege, würde dadurch das Wunder, das sie bewirkt hatten, nicht ungeschehen gemacht werden. Olivia war jetzt, zum ersten Mal in ihrem Leben, ein akzeptiertes Mitglied einer Gemeinschaft. Es gab für sie in Springwater einen Platz, ein Zuhause: Vielleicht hatte sie Tante Eloise ein für alle Mal wirklich begraben.


      Ein schwacher Trost, wenn ich den Rest meines Lebens allein verbringen muss, dachte sie, aber es hatte keinen Sinn, sich schon den Kopf darüber zu zerbrechen, bevor es so weit war.


      Sie hatte ihre Sonntagskleidung angezogen und wollte gerade ihr Zimmer verlassen, als Jack in Hemd und Hose auf der Türschwelle seines Zimmers auftauchte. Sein Haar war zerzaust und ungekämmt, aber das erhöhte nur seine Anziehungskraft.


      »Morgen«, sagte er und gähnte herzhaft.


      »Guten Morgen«, erwiderte Olivia so munter, wie sie konnte. Da war etwas Sinnliches an seinem Anblick, kaum aus dem Bett und nur halb bekleidet. »Ich sehe, Sie wollen diese Woche zu Hause bleiben«, fügte sie hinzu.


      Sein Grinsen war schief, was ihm etwas Schurkisches verlieh. »Jawohl, Ma'am«, sagte er und salutierte lässig. »Ich werde Sie nicht zurückhalten. Ich möchte nur in Kenntnis gesetzt werden, wenn Sie wieder eine Horde von Frauen mitbringen, die mich inspizieren wie vorige Woche.«


      Olivia stieg das Blut in die Wangen. Sie versuchte, eine Ausrede für ihr Handeln zu überlegen, doch die Wahrheit war, dass es keine gab. »Ich glaube, ich habe mich bereits dafür entschuldigt.«


      »Ich habe mich für vieles im Leben entschuldigt«, entgegnete er, verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Schulter an den Türpfosten. »Doch das heißt nicht zwangsläufig, dass ich es niemals wieder tun würde, sondern nur, dass es mir zu diesem Zeitpunkt leid tat.«


      »Vielleicht können Sie Ihr Wort drehen und wenden, wie es Ihren jeweiligen Zwecken dient, Mr McLaughlin«, erwiderte sie. »Aber wenn ich etwas sage, meine ich es auch so.«


      »Jack«, korrigierte er sie. »Und Sie haben mir noch nicht geantwortet.«


      Sie hob das Kinn ein wenig. »Ich habe nicht vor, wieder jemanden einzuladen. Andererseits behalte ich mir das Recht vor, Bekannte in meinem eigenen Haus zu empfangen, wenn ich das will.«


      Abermals tippte er mit zwei Fingern wie militärisch grüßend an seine Schläfe, grinste wieder, trat in sein Zimmer zurück und schloss leise die Tür vor Olivias Nase.


      An diesem Sonntagmorgen konnte sie sich nicht auf die Predigt konzentrieren und hatte den Kern der Botschaft vergessen, als sie dem Pastor nach dem Gottesdienst auf der Treppe vor der Kirche die Hand schüttelte.


      Es war vielleicht Ironie, dass sie am Montag gleich nach dem Frühstück den Steckbrief fand, keine halbe Stunde, nachdem Jack das Haus verlassen hatte und zur Mine geritten war. Sie war in sein Zimmer gegangen, um sein Bett mit frischen Laken zu beziehen.


      Sie hätte nicht seinen Besitz durchsucht, so neugierig sie auch war, doch das zerknitterte Papier, viermal gefaltet, lag auf dem Boden, halb unter dem Nachttisch, und sie bückte sich bereits und hob es auf, bevor ihr die erste Ahnung kam, was sie da entdeckt hatte.

    


    
      Ein Teil des Wortes »WANTED« war zu sehen, zusammen mit der Ecke einer Zeichnung.


      Mit zitternden Fingern entfaltete Olivia das verknitterte Papier und hatte das Gefühl, wie ein Stein von einer hohen Brücke zu fallen.


       


      Gesucht wegen mehrerer Verbrechen William J. »Will« McCaffrey


       

    


    
      Das abgebildete Gesicht, zwar vor vielen Jahren gezeichnet, zeigte zweifellos Jack.


      Eigentlich hätte sie nicht überrascht sein dürfen; wie oft hatte Jack nicht schon klar gemacht, dass er nach Springwater gekommen war, um Jacob und June zu sehen. Dennoch traf sie die Erkenntnis wie ein Blitzschlag.


      Im ersten Moment wollte sie zur Station rennen und mit der Nachricht herausplatzen, dass wenigstens einer von McCaffreys Söhnen am Leben war. Doch sofort wurde ihr klar, dass sie das nicht tun durfte. Es war Jacks - Wills - Sache, diese Nachricht zu verkünden, und das würde er tun, wenn er dazu bereit sein würde.


      Unterdessen, dachte sie, während sie den Steckbrief faltete und wieder unter den Nachttisch legte, werde ich die Sache für mich behalten, soweit das möglich ist. Allerdings nahm sie sich vor, ihren Pensionsgast mit dem zu konfrontieren, was sie erfahren hatte.


      Als er an diesem Abend nach Hause kam, hielt sie ihm sofort das verknitterte Blatt Papier unter die Nase.


      »Will«, sagte sie anklagend. »Sie sind Will McCaffrey.«


      Sein Gesicht versteinerte. »Sie haben in meinen Sachen geschnüffelt.« Die Worte klangen gepresst und waren weder ein Geständnis noch ein Leugnen.


      »Ich habe dies auf dem Boden gefunden«, erwiderte sie. »Auf dem Boden meines Hauses, möchte ich hinzufügen.«


      »Lassen Sie das auf sich beruhen, Olivia«, sagte er, und seine Stimme klang ruhig und kalt, als er ihr den Steckbrief aus der Hand nahm. »Lassen Sie es auf sich beruhen. Sie können nicht wissen, was es bedeutet.«


      Sie sagte nichts, und danach herrschte ein stummer, unbehaglicher Waffenstillstand zwischen ihnen.


      Am folgenden Nachmittag ging Olivia wieder in die Kirche. Sie hatte eine Art Frieden mit ihrem beunruhigenden Wissen geschlossen und sich fest vorgenommen, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Sie wurde belohnt, als die Hälfte der Kinder von Springwater zu der Versammlung erschien und Rollen bei dem Krippenspiel haben wollte. Es würde eine große Besetzung sein, denn keines der Kinder würde abgewiesen werden, und während der langen Prozedur war Olivia doppelt dankbar für Emma Hargreaves' Hilfe. Müde nach einem Schultag, aufgeregt und vermutlich hungrig, waren die zukünftigen Schäfer, Heiligen Drei Könige und Engel ein wenig ungebärdig.


      Dennoch schaffte Olivia ihre Aufgabe, jedem eine Rolle zuzuteilen. Millicent, ein scheues Mädchen von einer der umliegenden Ranches, würde die Maria spielen, und Isaiah Kildare, groß für sein Alter, erhielt die Rolle des Josef. Es gab sieben Schäfer, einige davon weiblich, und einer der Heiligen Drei Könige war ebenfalls ein Mädchen. Es würde keine geringe Herausforderung sein, Text für den Esel und den Ochsen, das Kamel und das Schaf zu finden, aber irgendwie würde sie das schon schaffen. Jamie zögerte ein wenig, bevor sie die Rolle eines Engels und der Solistin, die »Stille Nacht « singen würde, akzeptierte, vielleicht weil sie den Neid der anderen fürchtete. Doch als sie »O Little Town of Bethlehem« zur Probe vortrug, verstummten selbst die kleinsten der Kinder und hörten andächtig zu. Ein anderes Mitglied der himmlischen Schar, vermutlich Daisy oder Rose Williams, würde den Schäfern die Frohe Botschaft verkünden.


      Olivia und Jamie gingen dann beim Sonnenuntergang Hand in Hand durch den knirschenden Schnee heim, und das Kind blickte eifrig und hoffnungsvoll zu Olivia auf und fragte: »Ich habe gut gesungen, nicht wahr? Gut genug, um ein Engel zu sein, auch wenn ich nicht deine richtige Tochter bin?«


      »Du wirst ein wunderbarer Engel sein«, sagte Olivia, nachdem sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte. »Wo hast du den Text dieses Liedes gelernt? Ich dachte, du wärst nie in die Sonntagsschule gegangen.«


      »Jack hat mir die Worte beigebracht«, offenbarte Jamie, zufrieden mit sich und ihm. »Wir haben geübt und geübt, als du gestern in der Kirche warst. Ich sagte ihm, ich will ein Engel sein, aber nicht, wenn du mir die Rolle wie ein Geschenk gibst.«


      »Hast du gedacht, das würde ich tun?«, fragte Olivia sanft. Sie hatten die Pforte des Vorgartens erreicht, es war eiskalt, doch sie verharrte und wartete auf Jamies Antwort. Sie war tief beeindruckt, dass ein so junges Kind ohne jede Erziehung ein solch starkes Ehrgefühl entwickelt hatte.


      »Vielleicht hast du Mitleid mit mir«, sagte Jamie. Ihre Stimme klang zaghaft, und Olivia kniete sich hin, dort im Schnee, ohne auf ihre Röcke und ihre frierenden Knie zu achten, und zog das Kind an sich. Als Olivia den Kopf zurückbog und in dieses ernste kleine Gesicht blickte, schniefte sie und lächelte mit feuchten Augen.


      »Es tut mir sehr leid, dass du eine schwere Zeit durchgemacht hast, Liebling. Aber ich kann dich nicht bemitleiden. Ich werde niemals Mitleid für dich empfinden, denn ich bewundere dich zu sehr.«


      »Willst du mich immer noch adoptieren?« Die Frage klang hoffnungsvoll und so schwach, dass sie fast vom Wind davongetragen wurde.


      Olivia packte das Kind an den mageren Schultern. »Ich gehe morgen zu Mr Calloway, das verspreche ich dir. Dann werden wir uns zusammensetzen und die Situation besprechen, du und ich. Fair genug?«


      Jamie nickte. »Du solltest jetzt besser aufstehen, bevor deine Röcke feucht werden«, sagte sie altklug.


      Olivia lachte und stand auf, und sie gingen ins Haus, in dessen Wohnzimmer ein Feuer im Kamin prasselte. Ein paar Lampen brannten hier und dort und verbreiteten einen goldenen Schein als Willkommensgruß durch ihre verzierten Schirme aus Chinaseide. Ein würziger Duft erfüllte die Luft.


      Olivia und Jamie eilten in die Küche, und dort stand Jack vor dem Herd, ein blau kariertes Geschirrtuch als Schürze umgebunden, und rührte etwas in einem Topf. Er lächelte, als er sie sah.


      »Ich bin ein Engel!«, platzte Jamie glücklich heraus.


      »Darüber kann man streiten«, erwiderte Jack.


      »Sie - Sie kochen?«, fragte Olivia, die sich ein wenig zurückgehalten hatte. Sie hatte noch nie einen Mann bei der Zubereitung einer Mahlzeit gesehen und sich auch nie einen solchen Anblick vorgestellt.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin heute früh von der Mine heimgekehrt, während ihr beide in der Kirche wart, und da habe ich mich auf den Weg gemacht und ein Kaninchen geschossen. Dies ist so ziemlich alles, was ich über die Zubereitung weiß - Eintopf.«


      »Es duftet wundervoll«, sagte Olivia.


      Jamie wirkte weniger überzeugt. »Hast du es enthäutet?«


      Jack verpasste ihr eine leichte Kopfnuss. »Ja, du weises Kind. Die Ohren und Augen habe ich ebenfalls entfernt.«


      Olivia setzte eine missbilligende Miene auf, aber in Wirklichkeit genoss sie den zwanglosen Umgang der beiden, die Herzlichkeit und das Gefühl, Teil einer Familie zu sein.


      Sie wurde schnell wieder ernst, denn eine vertraute innere Stimme meldete sich, wenn auch nur schwach. Lass es dir nicht zu sehr zu Herzen gehen.


      Am nächsten Morgen, nachdem Olivia Frühstück gemacht, Mittagessen für Jack und Jamie eingepackt, die Hühner gefüttert, die Eier eingesammelt und die Betten gemacht hatte, zog sie ihr bestes Kostüm an, einen grünen Rock aus Samt und ein gleichfalls grünes Jackett mit schwarzem Kordbesatz über einer gestärkten weißen Bluse, warf sich ihren Mantel über und machte sich auf den Weg zu Mr Calloways Büro.


      Er begrüßte sie mit erstauntem Interesse, ähnlich wie der Marshal, als sie ihn aufgesucht hatte. Es wurmte sie nur noch ein bisschen, wenn sie daran dachte, wie Mr Calloway ihren vergeblichen Besuch bei der Versammlung des Stadtrats mit sichtlichem Vergnügen genossen hatte. Sie hatte schließlich nicht vorgehabt, für Belustigung zu sorgen.


      Er bot ihr mit der Geste eines Gentlemans einen Stuhl an, und Olivia nahm Platz und umklammerte ihre Handtasche auf dem Schoß.


      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und setzte sich hinter seinen breiten, von Papieren bedeckten Schreibtisch.


      »Ich nehme an, Sie haben von Jamie gehört - sie wurde dabei ertappt, als sie in unserem - in meinem Hühnerstall stehlen wollte.« Sie legte eine Pause ein, um nicht schwatzhaft zu wirken. Dennoch war sie entschlossen, die Lage genau zu erklären. »Es hat den Anschein, dass das Kind völlig allein auf der Welt ist. Sie weiß nicht, wo ihre Mutter ist, und sie ist mit einem Mann namens Axel über Land gezogen, bevor sie zu uns - äh, mir - gekommen ist.«


      Mr Calloway betrachtete sie lange schweigend und mit ausdrucksloser Miene, als wolle er eine entscheidende Pokerpartie wagen oder versuchen, die Gedanken eines Richters und der Jury zu erraten. Dann stützte er sein Kinn auf die Hand und fragte: »Und Sie möchten...?«


      »Ich möchte Jamie adoptieren.«


      Er schwieg wieder, und zwar so lange, dass Olivias Besorgnis wuchs. »Ich verstehe«, murmelte er schließlich.


      »Mr Calloway?«, fragte sie, als sie lange nichts von ihm hörte.


      »Ich habe natürlich nicht die Befugnis, die letzte Entscheidung zu fällen«, sagte er. »Dafür werden Sie einen Richter brauchen. Höchstwahrscheinlich werden Sie gebeten, ein Jahr lang zu warten, falls jemand sich meldet, der das kleine Mädchen für sich beansprucht. Und...« Er senkte wieder die Stimme und wirkte aufrichtig bestürzt, doch es war vielleicht auch nur der Trick eines Anwalts.


      Olivia vergaß beinahe das Atmen. »Und?«


      »Sie sind nicht verheiratet, Miss Darling.«


      »Das weiß ich selbst, Mr Calloway«, erwiderte sie, doch es wurde ihr ein wenig schwindelig, als ihr die Konsequenzen klar wurden. »Ich würde als ledige Frau keine Erlaubnis bekommen, Jamie zu adoptieren. Ist es das, was Sie meinen?«


      »Wenn Sie eine Blutsverwandte oder die Stiefmutter des Kindes wären, dann gäbe es vermutlich wenig oder keine Probleme. Aber ...«


      »Und wenn ich verheiratet wäre?«


      »Dann könnten Sie bei einem Richter in Choteau einen Antrag stellen und würden nach dem Ende der Wartezeit wahrscheinlich die Vormundschaft über das Kind erhalten.«


      Sie öffnete ihre Handtasche. »Danke«, sagte sie. »Was schulde ich Ihnen für Ihre Zeit, Mr Calloway?«


      Er hob eine Hand, als wolle er einen Eid leisten. »Nichts, Miss Darling. Schließlich war ich keine große Hilfe.«


      Sie seufzte und erhob sich. Sie hatte noch vieles zu überlegen, und sie musste allein an einem ruhigen Ort sein, um sich richtig konzentrieren zu können. »Ganz im Gegenteil, Mr Calloway, ich bestehe darauf, dass Sie mir eine Rechnung schicken.«


      Er lächelte und breitete in stummer Kapitulation die Arme aus.

    


    
      Olivia trat auf die Straße hinaus, stemmte sich gegen den starken Wind und ging nach Hause.
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      Es war ermutigend für Olivia, wie sich die Bürger von Springwater zusammenschlössen, um bei der Vorbereitung für das Krippenspiel zu helfen, nachdem sie erst zugestimmt hatte, das Projekt in Angriff zu nehmen. Vielleicht hatten die Männer und Frauen und Kinder von Springwater nur auf ein Nicken von ihr gewartet. Jetzt verhielten sich alle, von Jacob und June McCaffrey bis zu den kleinsten Kindern, als wäre sie stets ein akzeptierter Teil all ihrer Unternehmungen gewesen.


      Die Männer setzten sich zusammen, um eine schlichte, aber bemerkenswert authentische Kulisse zu bauen, eine Krippe hinter der Kanzel, und sie hämmerten und pfiffen leise vor sich hin, wenn sie nicht mit der Arbeit auf ihrer Ranch oder dergleichen beschäftigt waren. Selbst Trey Hargreaves und Gage Calloway in ihren modischen Anzügen und Mänteln halfen mit. Die Frauen nähten Kostüme, halfen bei den Gesangsübungen und lieferten Plätzchen und Erfrischungen für die kleinen, hungrigen Schauspieler.


      Die Ausnahme in dieser harmonischen Gemeinschaft war natürlich »Jack McLaughlin«; er mied die Bürger so beharrlich wie zuvor, jedenfalls diejenigen, die über Tage wohnten und arbeiteten. Vom ersten Tageslicht an arbeitete er in der Mine, kam nach Hause, um zu baden und zu essen, und dann spielte er entweder mit Jamie Schach oder wankte ins Bett, je nachdem, wie anstrengend sein Tag gewesen war. Immer häufiger schrie er des Nachts, gepeinigt von Albträumen, immer weniger sprach er mit Olivia, wenn sie sich irgendwo im Haus begegneten. Sie nahm an, es habe damit zu tun, dass sie sein Geheimnis gelüftet hatte.


      Die hektischen Vorbereitungen zur Aufführung des Krippenspiels hielten Olivia mit Sicherheit davon ab, in der Flut der Sorgen unterzugehen, die in ihrem Herzen aufstieg wie die unterirdische Quelle eines Flusses.


      Eines Nachmittags Mitte Dezember, als eine besonders anstrengende Probe gerade beendet war und Olivia ihre Notenblätter einsammelte, um nach Hause zu gehen, wo sie noch das Abendessen machen und Jamie bei ihrem fortwährenden Kampf mit dem Alphabet beaufsichtigen musste, kam June zu ihr. Mrs McCaffrey war fast ständig bei den Proben anwesend, hatte selbst eine wohlklingende und starke Singstimme, wirkte jedoch in jüngster Zeit zerstreut, irgendwie nicht ganz bei der Sache. Ihr Blick war nach innen gerichtet, als ob sie unter einem Zwiespalt litte, und Olivia war von Schuldgefühlen erfüllt.


      Olivia war manchmal bedrückt, denn sie musste an Jack denken, an Junes Verlust und an all das, was diese gute Frau und ihr ebenfalls guter Mann in all den Jahren, in denen sie ihre Söhne tot gewähnt hatten, mitgemacht hatten. Sie war natürlich nie selbst Mutter gewesen und würde es vielleicht niemals werden, aber es war ihr klar, dass der Verlust eines Kindes ein schrecklicher Schicksalsschlag war, der selbst die stärksten Männer und Frauen auf die Knie zwingen konnte.


      Aus einem Impuls heraus ergriff sie Junes kühle, überraschend glatte Hand und drückte sie. »Was ist?«, fragte sie leise. »June - Mrs McCaffrey, sind Sie krank? Soll ich Jacob oder Doktor Parrish holen lassen?«


      June schüttelte den Kopf und gab ein kurzes und wehmütiges Lachen von sich, das jedoch nichts von ihrer üblichen Munterkeit hatte. »Nennen Sie mich June, oder ich gebe keine Antwort«, sagte sie, und Olivia erhaschte eine Spur des alten Feuers in diesen intensiv blauen Augen. Augen, die jetzt Trauer widerspiegelten und dieselbe Farbe hatten wie die von Jack McLaughlin. Es war ein Schock für Olivia, dies festzustellen, obwohl es angesichts ihrer Entdeckung keiner hätte sein sollen. »Nein«, fuhr June fort. »Ich bin nicht krank. Ich fühle mich nur ein wenig schlapp, das ist alles.«


      Olivia wollte mit ihrem Wissen herausplatzen, aber genau darin lag das Problem. Sie wusste schließlich nur wenig über die Sache, und Jack hatte eigentlich niemals etwas zugegeben, was seine Identität anbetraf. Wenn sie erzählte, dass sie guten Grund zu der Annahme hatte, dass Jack McLaughlin in Wirklichkeit Will McCaffrey war, konnte sie nur Schaden anrichten. So schmerzlich es auch war, untätig und ohne zu helfen zu beobachten, wie sich das Drama entwickelte, dies war zweifellos das richtige Verhalten. »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte Olivia sehr leise.


      »Nun, ja«, antwortete June und zeigte ein kurzes, zaghaftes Lächeln, das so sehr Jacks Lächeln ähnelte. »Sie können etwas tun, Olivia. Wir haben am Sonntagnachmittag unser Nähkränzchen, drüben in der Station. Wir wüssten es zu schätzen, wenn Sie uns Gesellschaft leisten.«


      Olivia war äußerst erfreut. Es war immer noch neu für sie, immer noch kostbar, akzeptiert zu werden und das Gefühl zu haben, zur Gemeinschaft von Springwater dazuzugehören. Wenn nur Jack bleiben und an allem teilhaben würde. »Ich werde gern kommen«, sagte sie ehrlich.


      June hob das Kinn, verstärkte ihr Lächeln ein wenig und ergriff Olivias Hand, um sie zu drücken. »Gut. Wir werden uns gleich nach der Kirche versammeln. Bringen Sie die Kleine mit, wenn Sie möchten. Es wird genügend zu essen da sein.«


      »Danke«, sagte Olivia tief bewegt. Jacks Name hing unausgesprochen zwischen ihnen, und nicht zum ersten Mal fragte sich Olivia, wie viel June bereits spüren mochte. Ahnte sie, in einem tiefen und unerforschten Teil ihres Seins, dass der Fremde, der sich in der Pension versteckte, ihr eigener Sohn war?


      Die beiden Frauen trennten sich, und Olivia schloss die Kirche ab und machte sich auf den Nachhauseweg. Jamie hüpfte neben ihr her. Der Schnee lag hoch und war bereits vom Licht des Wintermonds gefärbt. Seit fast einer Woche war der Himmel klar, tagsüber blau, des Nachts mit silbernen Sternen gesprenkelt.


      Olivia fragte sich, weshalb sie noch nie bemerkt hatte, wie schön die Welt sein konnte. Bei allem Krieg und Kummer und aller Krankheit - oder genauer trotz all dieses Elends - war hier der beste Ort und jetzt die schönste Zeit zum Leben.


      Lichtschein aus ihren Küchenfenstern verriet, dass Jack von der Mine heimgekehrt war und im Haus herumging, anstatt in seinem Zimmer zu brüten, wie er das oft tat. Olivias Herz schlug schneller bei der Vorstellung, ihn nur zu sehen, das blonde Haar, das im Lampenschein golden schimmerte, seine unbewusst lässigen Bewegungen, die einzigartige Mischung aus Mutwillen und Charakter in seinen markanten Gesichtszügen.


      Ja, da war er, gebadet und bekleidet mit Hose und Hemd wie meistens am Abend. In seinen Augen war jedoch nichts von der alten Fröhlichkeit zu sehen. Er stand beim Spülbecken, die Arme verschränkt, und beobachtete Olivia, als sie mit der Zubereitung des Abendessens begann. Jamie plapperte munter über ihre Erlebnisse des Tages, so schnell wie ein Zug mit defekten Bremsen einen steilen Hang hinuntersaust. Olivia hörte nicht richtig hin, und sie spürte, dass Jack ebenfalls nicht bei der Sache war.


      Jamie plapperte auch noch während des Abendessens und während ihres anschließenden Bades. Erst als sie in einem ihrer neuen Flanellnachthemden im Bett lag, verfiel sie in erschöpftes Schweigen. Sie lauschte der Gutenachtgeschichte, die Olivia erzählte, eine ihrer selbst erfundenen über eine verwunschene Prinzessin, die von einem Prinzen wachgeküsst wurde und schließlich ein glückliches Zuhause in einem feinen Schloss fand, und schlief dann zufrieden ein.


      Jack wartete unten. Er war ins Wohnzimmer gegangen, stand dort am Kamin, in dem ein Feuer behagliche Wärme verbreitete, und starrte in den im Mondschein schimmernden Schnee hinaus.


      »Sie denken wieder ans Wegreiten?«, sagte Olivia. Die Frage war nicht geplant, und sie sah seine Antwort an seiner Haltung, die sich schlagartig straffte. Sein richtiger Name lag ihr auf der Zunge, doch sie vermied es, ihn auszusprechen.


      Er drehte sich um und schaute ihr in die Augen - offen, das musste sie ihm lassen aber schließlich zuckte er nur stumm mit den Schultern.


      Olivia lehnte sich mit einer Hand gegen den Türpfosten. Sie würde nicht betteln oder diskutieren, das hatte sie sich längst vorgenommen. »Wohin würden Sie reiten, wenn - wenn Sie die Stadt verlassen?«


      Abermals hoben sich kurz diese wunderbar breiten Schultern, die Olivia an die von Jacob McCaffrey erinnerten. »Ich weiß es nicht genau. Kalifornien, Mexiko - vielleicht Australien.«


      Ein trostloses Gefühl erfasste Olivia. Ihr wurde schwindlig, und sie musste sich am Türpfosten festklammern, weil sie schwankte. »Ich verstehe«, sagte sie, und dann sprudelten die Worte trotz aller stolzen Vorsätze aus ihr heraus. »Sie werden Jacob und June einfach in dem Glauben lassen, Sie seien tot.«


      Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf. »Nein«, erwiderte er gepresst. »Ich werde ihnen erzählen, was geschehen ist. Höchstwahrscheinlich, Miss Darling, wollen Sie nichts mehr mit mir zu tun haben, wenn Sie alles erfahren, und ich bin mir ziemlich sicher, dass Jacob und June mich ebenfalls nicht mehr sehen wollen.« Er hatte ihren Nachnamen fast zärtlich ausgesprochen, der verdammte Kerl! Versuchte er, sie zu quälen? Reichte es nicht, dass er die Macht hatte, ihr das Herz so zu brechen, dass sie nie all die winzigen Scherben finden, geschweige denn wieder zusammensetzen konnte?


      »Wann?«, flüsterte sie. »Wenn - wenn Sie reiten, meine ich. Wann würde das sein?« Wann würde sich die Sonne verdunkeln, wann würde der Himmel einstürzen?


      »Die Zeit, die ich Hargreaves versprochen hatte, ist um. Er hat mich gebeten, eine weitere Woche für ihn zu arbeiten - wir sind nah dran, auf eine neue Ader zu stoßen -, und ich habe zugesagt.« Er fischte mit zwei Fingern eine Münze aus seiner Hemdtasche. »Dies wird für meine Kost und das Zimmer reichen, oder?«


      Es war ein 5-Dollar-Goldstück. »Ganz bestimmt«, brachte sie heraus. Ein ganzes Huhn hätte in ihrer Kehle stecken können, einschließlich Federn, Krallen und schlechter Stimmung, so schwer fiel es ihr, diese zwei einfachen Worte auszusprechen.


      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Sie waren gut zu mir, Miss Olivia. Auch gut für mich. Ich bin Ihnen dankbar.«


      Bleib bei mir, dachte sie, doch ihre Kehle war immer noch wie zugestopft, und sie konnte nur nicken.


      Vielleicht wäre es erträglicher gewesen, wenn er dann nicht zu ihr gegangen wäre, sie in die Arme genommen und fest an dieser muskulösen, von der Arbeit gestählten Brust gehalten hätte.


      »Es tut mir leid, Liebste«, sagte er leise.


      Niemand hatte jemals dieses Kosewort zu ihr gesagt, so weit sie auch zurückdenken konnte, weder ihre Mutter noch ihr Vater und erst recht nicht Tante Eloise. Sie schluchzte laut auf, denn Jack zu finden und wieder zu verlieren schien so viel schlimmer zu sein, als ihn niemals kennen gelernt zu haben.


      »Pst«, sagte er und küsste sie aufs Haar.


      Sie wandte ihr Gesicht von seiner Schulter ab und versuchte, mit dem Weinen aufzuhören, doch sie schaffte es nicht, so sehr sie sich auch bemühte. Sie schämte sich schrecklich, weil sie sich so gehen Heß, aber das Schluchzen kam irgendwo tief aus ihrem Inneren und brach hervor. Es schmerzte sie viel mehr als die Vorstellung, Jack McLaughlin zu verlieren, das war ihr sogar in ihrer fast hysterischen Verfassung klar. Doch dieses Wissen änderte anscheinend nichts.


      Er umfasste ihr Kinn mit den Fingerspitzen und veranlasste sie, zu ihm aufzublicken. »Olivia«, sagte er, »was ist los? All diese Tränen können nicht mir gelten.«


      Sie schniefte, und ihr Kinn bebte, doch sie hatte noch wenigstens etwas Würde behalten und schaffte es, ihm in die Augen zu sehen. »Natürlich weine ich nicht Ihretwegen.« Sie glaubte zwar nicht an ewige Verdammnis, aber Tante Eloise hatte oft genug von der Unmenge Lügner gesprochen, die in den Feuern der Hölle schmorten, zusammen mit Ketzern, Mördern und Politikern. Es war besser, kein Risiko einzugehen. Deshalb fügte sie hinzu: »Wenigstens nicht viel.«


      Er lachte, doch aus dem Ausdruck seiner blauen Augen schloss Olivia, dass ihm ebenfalls zum Heulen zumute war. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und strich leicht mit seinem schwieligen Daumen über ihre Unterlippe. »Sagen Sie mir, Sie wollen nicht, dass ich wegreite, Olivia. Mehr brauche ich nicht zu hören.«


      Sie starrte ihn an. Heiße Schauer durchfuhren sie.


      »Nun?«, fragte er, als das lastende Schweigen anhielt.


      »Sie würden bleiben? Nur, weil ich Sie darum bitte?«


      Er nickte. »Du müsstest mich jedoch heiraten, denn ich kann nicht mehr viel länger unter demselben Dach mit dir schlafen, ohne verrückt zu werden.« Er legte eine Pause ein. »Ich habe seit Jahren Geld gespart, Olivia. Hatte nicht viel Gelegenheit, es auszugeben.« Sein Blick war jetzt auf ihre Lippen gerichtet; er betrachtete sie wie gebannt, und sie wünschte, er würde sie küssen. »Wenn ich hier bliebe, würde ich meinen eigenen Mietstall und eine Schmiede aufbauen.«


      Sie begann zu zittern. Er neigte den Kopf, kostete ihren Mund, und sie empfand allerlei, das gleichzeitig in ihr geschah - das Lodern von Feuer, süße Gefühle, köstliches


      Prickeln, Sehnsucht. »Und Jacob und June?« Sie stellte die Frage fast flüsternd. »Was ist mit ihnen? Was?«


      Jack seufzte. »Ich werde morgen oder übermorgen mit ihnen sprechen. Vielleicht nachdem ihr alle am Sonntag in der Kirche wart.« Er rieb wieder leicht mit seinen Lippen über ihren Mund, berührte ihn nur mit seiner Zungenspitze. »Mit dir zusammen sind die Dinge vielleicht doch nicht so unmöglich zu schaffen. Aber es wird bestimmt nicht leicht werden, Olivia. Nicht für mich, und auch nicht für dich.«


      Olivia stöhnte bei dem Versprechen auf einen Kuss unbewusst auf. Sie hatte Leute, die vom Pfad der Tugend abwichen, stets kritisch betrachtet, doch jetzt verstand sie wenigstens den Reiz der Sünde.


      »Soll ich bleiben, Olivia?« Seine Stimme klang kehlig und tief; sie wusste, dass er nicht geplant hatte, diese Worte zu sagen, dass all dies irgendwo tief in ihm verschlossen gewesen und jetzt gegen seinen Willen an die Oberfläche gekommen war.


      Sie dachte an die langen und einsamen Jahre, die ohne ihn vor ihr liegen würden. Sie sehnte sich danach, Kinder zu gebären und ihnen die Brust zu geben. Kinder von diesem Mann. Die Adoption von Jamie, praktisch unmöglich für eine allein stehende alte Jungfer, würde vermutlich möglich sein, wenn sie einen Ehemann hatte.


      Außerdem liebte sie diesen merkwürdigen Fremden. Er war ihr wichtiger als ihr nächster Atemzug, ihr nächster Herzschlag.


      »Bleib«, sagte sie schließlich.


      Dann küsste er sie. Es war ein langer, tiefer, leidenschaftlicher Kuss, bei dem ihr schwindelig wurde und sie das Gefühl hatte, in die Glückseligkeit davonzuschweben. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich danach, sich im entgegenzuwölben, mit ihm eins zu werden, und sie hielt sich nur mit äußerster Willenskraft zurück.


      Als er sich schließlich zurückzog, war sie benommen und sprachlos. Er lächelte auf sie herab. »Du wirst mich also heiraten?«, fragte er. »Auf der Stelle?«


      Sie wünschte sich so sehr, Ja zu sagen. Nicht nur für Jamie, sondern für sich selbst. Was sie für diesen Mann empfand, musste Liebe sein, so gewaltig, so völlig allumfassend waren ihre Gefühle. Doch wenn sie ihn zum Ehemann nahm, würde sie einen Schatten heiraten, eine Lüge. Sie wollte, dass zuerst die Dinge mit seiner Identität und seiner Vergangenheit geregelt wurden. »Nachdem du mit den McCaffreys gesprochen hast«, sagte sie mit all der Festigkeit, die sie aufbringen konnte.


      Sie sah, wie sich seine Miene verschloss, nur ein wenig, wie er sich zurückzog, obwohl er sich gar nicht bewegte. Er stand noch immer so nahe bei ihr, die Hände jetzt locker auf ihre Hüften gelegt. Dennoch war eine gewisse Distanz zwischen ihnen entstanden. Gleichzeitig schien er aus irgendeiner Feme zurückgekehrt zu sein, um sich an Dinge zu erinnern, die er lieber vergessen hätte.

    


    
      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und drehte sich wieder zum Fenster. Sie fragte sich, was er dort draußen in dieser kalten Nacht sah, wonach er Ausschau hielt.


      Olivia wartete vergebens darauf, dass er etwas sagte, doch er blieb stumm. Schließlich verließ sie das Wohnzimmer und stieg die Treppe hinauf.


       

    


    
      Er sah den Arzt an der Pforte des Vorgartens verharren und zu Miss Olivias Haus blicken, als spüre er, dass er von jemandem beobachtet wurde. Es hätte Jack nicht überrascht; Ben hatte ihm erzählt, dass Parrish Sanitätsoffizier der Union gewesen sei. Der Krieg entwickelte neue und geheimnisvolle Sinne in denjenigen, die ihn überlebten, Fähigkeiten, die weit über das Sehen und Hören und den Rest hinausgingen.


      Aus einem Impuls heraus zog er die Tür auf und ging hinaus, ohne zuvor seinen Mantel zu holen.


      Doc Parrish näherte sich der Pension, die schwarze Arzttasche in einer Hand. »Abend«, sagte er. Sein Blick war wachsam.


      »Abend«, erwiderte Jack und wartete. Ihr Atem bildete in der Abendluft Wölkchen, die sich vermischten.


      Parrish seufzte. »Seit Sie hier sind, habe ich mir den Kopf zermartert und überlegt, wo ich Sie schon gesehen habe.«


      »Vielleicht im Krieg«, meinte Jack. Der Wahrheit auszuweichen war ihm so zur Gewohnheit geworden, dass er es schon automatisch tat.


      »Nein«, sagte der Arzt überzeugt. »Das habe ich in Erwägung gezogen. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich Sie erkannt habe.«


      Jack wartete. Er war sich nicht sicher, ob er hätte sprechen können, wenn er es versucht hätte.


      »Bis auf Ihre Gesichtsfarbe sind Sie das Abbild von Jacob McCaffrey«, fuhr Parrish fort. »Sie sind einer seiner Söhne, wenn mich nicht alles täuscht.«


      Jack schwieg immer noch. Seine Kehle war wie zugeschnürt.


      Parrish ließ sich nicht beirren. »Werden Sie es ihnen sagen?«


      Schließlich schaffte Jack ein Nicken und ein gekrächztes »Ja.«


      »Die Ähnlichkeit ist erstaunlich«, meinte Parrish. Er klang so müde, als würde er gleich wie ein Pferd im Stehen einschlafen. »Sie bewegen sich wie Jacob. Sie haben auch den gleichen Körperbau. Ihre Stimme klingt sogar ein wenig wie seine.«


      Jack sagte nichts.


      »Gehen Sie es behutsam an«, sagte der Arzt. »Jacob und June werden froh sein, Sie wiederzusehen, etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen, aber ich bin ein wenig besorgt, was Jacobs Reaktion anbetrifft, wenn er es erfährt. Besorgt als sein Freund und als sein Arzt.«


      Jack spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. »Als sein Arzt?«


      »Er hatte vor ein paar Jahren einen Herzanfall, an dem er fast gestorben wäre. Jetzt geht es ihm gut, aber ich bezweifle, dass große Aufregung gut für ihn sein wird.«


      Jack hatte ein wenig Mühe, diese Information zu verarbeiten; Jacob war stets so gesund und stark wie der sprichwörtliche Ochse gewesen. »Mein Gott.«


      »Ich mag Jacob und June«, fuhr Parrish fort. Er blickte zu dem imposanten Haus, vor dem sie standen. »Miss Olivia mag ich übrigens auch, so zickig sie ist. Es ist nur fair, es Ihnen zu sagen. Ich werde es wie jeder sonst in Springwater nicht freundlich hinnehmen, wenn Sie einer dieser Personen Schaden zufügen.«


      »Soll das eine Warnung sein?«


      »Ich würde sagen, das liegt an Ihnen«, antwortete Parrish. »Die Leute dieser Stadt haben ihre Kabbeleien, aber sie halten fest zusammen. In gewisser Weise sind die McCaffreys das Herz der Stadt. Die meisten von uns würden fast alles für die beiden tun.«


      Jack verstand das; er hätte ebenfalls alles für Jacob und June getan - alles, wenn er ihnen die zu vielen Jahre Kummer hätte ersparen können, die sie seinetwegen erlitten hatten. »Vielleicht ist es besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen«, sagte er, und seine Worte waren teils an den Arzt, teils an sich selbst gerichtet.


      »Dafür ist es ein wenig zu spät«, sagte Parrish ruhig. Er blickte zu seinem Haus, dessen Fenster erhellt waren und in dem eine liebende Frau und Kinder auf ihn warteten. »Ich schlage vor, wir beenden diese kleine Plauderei, bevor ich uns beide gegen Erfrierungen behandeln muss.«


      Unter anderen Umständen hätte Jack gelächelt. Er mochte den Arzt und hielt ihn für einen freundlichen Mann, der gute Arbeit leistete. »Nacht«, sagte er.


      Parrish hob grüßend eine Hand und wandte sich ab.


      Ich habe lange genug gewartet, sagte sich Jack. Er öffnete die Gartenpforte und ging auf die Straße hinaus; auf halbem Weg zur Springwater Station dachte er an Jacobs schwaches Herz, machte kehrt und ging zu Olivias Pension zurück.


      Wütend auf sich selbst, stieg er die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Dort zog er den Koffer unter dem Bett hervor, und dann stand er nur da, starrte darauf und traf keine Anstalten zu packen. Er verdiente keine Leute wie Jacob und June; Olivia ebenfalls nicht und auch nicht dieses kleine Mädchen, das ihn so offensichtlich für das hohe und ehrenvolle Amt ihres Papas nominieren wollte. Er würde keinem von ihnen einen Gefallen erweisen, indem er blieb, aber er brachte es nicht fertig, wegzureiten.


      Es war ihm nicht bewusst, dass er die Tür offen gelassen hatte, und als er es bemerkte, war es zu spät.


      »Dein Vorsatz war nur von kurzer Dauer, nicht wahr?«, fragte Olivia ruhig. Sie hatte den offenen Koffer gesehen und offenbar das Richtige daraus gefolgert.


      Er wandte den Kopf und sah sie in einem hochgeschlossenen Nachthemd auf der Türschwelle stehen, das schöne Haar mit der Farbe von Rosenholz zu Zöpfen geflochten, die Augen groß und voller Gefühl.


      »Und wenn es ihn umbringt?«, sagte er unglücklich. »Wenn es für sie beide so schmerzlich ist, dass ...«


      Er sprach nicht weiter, aber sie wusste natürlich, dass er Jacob und June meinte. »Mehr als ihre beiden Söhne zu verlieren, meinst du, und niemals ihre Leichen begraben zu können?«, fragte sie sanft. Trotz ihres weichen Tonfalls stachen die Worte wie Speere in sein Herz.


      »Es ist an der Zeit, nicht mehr wegzulaufen«, fuhr sie fort. »Was auch immer zwischen dir und mir geschieht, Jack, du musst dich zusammennehmen und die Wahrheit erzählen.«


      »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich noch weiß, was das ist«, sagte er und meinte es ernst. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass man Dinge sehen, mit den Händen berühren und mit Herz und Seele glauben konnte, dass sie real waren, nur um dann herauszufinden, dass man sich die ganze Zeit über geirrt hatte.


      »Dir zuliebe und ebenso um ihretwillen - und meinetwillen - solltest du dies ein für alle Mal klären. Du hast ein Recht auf dein Leben, Jack. Nimm es dir zurück.«


      Er stand steif da, hörte ihr zu und wusste, dass sie Recht hatte. Das hieß jedoch nicht, dass er in der Lage sein würde, ihren Rat zu beherzigen. Wortlos legte er den Koffer wieder auf den Boden und schob ihn mit einem Tritt unters Bett.


      Olivia sagte nichts mehr. Aus den Augenwinkeln sah er sie davongehen. Einen Augenblick später schloss sich die Tür ihres Schlafzimmers leise am anderen Ende des Flures.


      Eine fast verzweifelte Sehnsucht erfasste ihn; er wollte zu ihr gehen, Zuflucht in ihren Armen, in ihrem Herzen, in ihrem Körper suchen. Aber er hatte kein Recht dazu, noch nicht.

    


    
      Schließlich zog er sich aus, löschte die Lampe und legte sich in sein kaltes Bett. Der Mondschein fiel so hell durch das Fenster herein, dass man hätte lesen können; doch er lag im Bett, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke.


      Und erinnerte sich.

    


    
       


      Nach dem Sieg bei Chickamauga wurde Wes völlig übermütig; man hätte denken können, er hätte diese Yankees ganz allein zurückgeschlagen, so prahlte er damit. Er hatte nicht so viel Verstand wie ein Pferd, um sich zu fürchten, obwohl rings um sie Männer im Geschosshagel zerfetzt wurden wie Flaschen, die in der Hitze zerplatzten. Will hingegen hatte mehr als Furcht. Er hätte fast alles - einschließlich eines Armes oder eines Beines - dafür gegeben, um zur elterlichen Farm heimkehren zu können. Und wenn er nie wieder etwas über den Krieg gehört hätte, wäre das wunderbar für ihn gewesen.


      Wes spielte inzwischen mit einigen Jungs von Virginia Karten - sie hätten keine fünf Cents einsetzen können, Wes eingeschlossen, selbst wenn sie alle ihre Taschen umgestülpt hätten -, und während er sich selbst zugab, dass er Heimweh hatte, wusste er, dass er nicht so bald heimkehren würde. Nicht jetzt, wo sie den Blauröcken Saures gaben und sie ein für alle Mal fertig machten, wie er es formulierte.


      Will starrte ins Lagerfeuer und fragte sich in dieser Septembernacht im Jahre 1863, wann - und ob - er das Elternhaus jemals wiedersehen, jemals heiraten und jemals wieder an der Seite seines Vaters die Baumwollfelder bearbeiten würde. Würde seine Verantwortung für Wes erfüllt sein, wenn er ihn einfach sicher durch den Krieg brachte? Sicherlich erwartete niemand von ihm, dass er den Rest seines Lebens hinter Wes herlatschte, nur für den Fall, dass er sich ein Knie aufschürfte oder einen Zahn verlor.


      Ein Ellenbogenstoß in die Rippen, der jedoch schmerzlos war, riss Will aus seinen Gedanken. »Hör mit dem Grübeln auf«, johlte Wes, der neben ihm saß und die Beine übereinander geschlagen hatte wie ein Indianer. »Wir haben diese Bastarde jetzt genau dort, wo wir sie haben wollen. Mann, im Sommer wirst du verheiratet und daheim sein und mit Daddy auf der Farm arbeiten.«


      Will versuchte zu lächeln, schaffte es jedoch nicht. In diesen Tagen war er anscheinend stets hin und her gerissen, ob er Wes auslachen oder ihn an der Kehle packen und erwürgen sollte. In diesen Tagen? Hölle, das ging so, seit er sich erinnern konnte, vermutlich von der Wiege an. Vielleicht sogar schon im Mutterleib.


      »Dieser Krieg kann Jahre dauern, Wes. Mit oder ohne dich und mich.«


      Wes' blaue Augen glänzten im Feuerschein, und sein Grinsen war schief und leicht steif. »Da irrst du dich, Bruder. Aber selbst wenn du Recht hättest, gäbe mir das nur mehr Zeit, mir eine Tapferkeitsmedaille für Mama zu verdienen.«


      Will hatte an einem Grashalm gekaut; jetzt warf er ihn angewidert ins Feuer. Er fühlte sich ungefähr 100 Jahre alt. »Weißt du was? Gott muss in der Stimmung gewesen sein, Idioten zu machen, als Er dich plante. Leute werden gekillt, Wes, rings um uns, an jedem einzelnen Tag der Woche. Yankees, Konföderierte, es spielt keine Rolle. Es sind Menschen mit Farmen und Jagdhunden und Verwandten und Frauen und Geliebten. Höllisch viele werden niemals heimkehren. Und wofür?« Er unterdrückte abermals den Drang, Wes an seiner verschmutzten Hemdbrust zu packen und durchzuschütteln. Es zuckte ihm in den Fingern. »Wofür?«


      Wes' Gesicht war erhitzt und gerötet, sogar in dieser eiskalten Nacht, in der das Feuer nur die Hälfte eines Mannes wärmte, die in seine Richtung gewandt war, während die andere Seite fror. »Für die Ehre der Konföderation«, zischte er. »Oder bedeutet dir das nichts mehr?«


      Will konnte sich nicht vorstellen, was Ehre mit all diesem Abschlachten und Zerstören zu tun hatte, aber er war zu erschöpft, um zu versuchen, dies seinem Bruder begreiflich zu machen. Er brauchte seine Kraft allein schon, um den verdammten Narren davon abzuhalten, dass er an der Spitze der Armee in die Schlacht rannte, um zum Helden zu werden. »Wenn es etwas Lobenswertes bei alldem gibt«, sagte er, »kann ich es nicht sehen. Ich nehme an, du kannst es sehen, und das ist deine Sache. Verlang also nicht von mir, dass ich deine Meinung teile.«


      Wes grinste und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. »Wir werden den Lookout Mountain einnehmen und halten. Wart s nur ab. Das wird mir mit Sicherheit eine Medaille einbringen und vielleicht auch dir.«


      Lookout Mountain. Will blickte zu dem Umriss des Berggipfels, der vor dem Nachthimmel aufragte und von Mondschein umgeben war. »Dies ist kein Jahrmarkt, Wes«, sagte er, obwohl er wusste, dass er damit nur seinen Atem verschwendete. Ihm kam jene allzu vertraute Passage der Bibel in den Sinn, an die er oft denken musste, seit all dies begonnen hatte: »Nation wird sich gegen Nation erheben, Bruder gegen Bruder ...«


      Ein eisiger Schauer kroch über seine Wirbelsäule. Gott, wenn er nur in seinem alten Zimmer daheim aufwachen würde, mit Wes im Bett gegenüber von seinem, mit Ma, die in der Küche sang, und mit Pa, der mit dröhnender Stimme predigte. Nichts davon würde natürlich geschehen. Dies war ein Albtraum, ja, aber er war leider real.


      »Dort drüben läuft ein Faro-Spiel«, vertraute Wes ihm mit glänzenden Augen an. Eines musste man ihm lassen: Er genoss fast jeden Moment, den er erlebte, sogar mitten in diesem gottverdammten Krieg. »Wir sollten mitspielen. Ein Paar Stiefel gewinnen. Du könntest sie gebrauchen.«


      Das stimmt leider, dachte Will mit einem Blick auf seine Füße. Die Sohlen seiner Stiefel waren so locker, dass er pro Tag ein Dutzend Mal damit stolperte, und wenn der Winter kam, konnte er sich glücklich preisen, wenn ihm nicht die Hälfte der Zehen erfror. Wes hatte seit Beginn der Militärdienstzeit eine Reihe von Dingen beim Spiel gewonnen - ein Taschenmesser, einen Priem Tabak, nach dessen Genuss er in die Büsche gelaufen war, um sich zu übergeben, eine verbeulte Feldflasche und ein Blatt Spielkarten, bei dem zwei Achten und ein König fehlten. Ja, Sir, Wes McCaffrey machte sich einen Namen in der Welt.

    


    
      Will schüttelte staunend den Kopf, lachte heiser auf und beteiligte sich widerwillig an dem Spiel. Als es vorüber war, hatte er nicht nur seinen Kamm und sein Paar Ersatzsocken zum letzten Mal gesehen, sondern sich auch verpflichtet, für einen anderen Soldaten zweimal auf nächtlichen Wachtdienst zu gehen.


      Vielleicht lag es an dem Mangel an Schlaf. Vielleicht war es Schicksal oder der Wille Gottes oder einfach Pech. Was auch immer der Grund war, die unerwartete Kugel kam am nächsten Morgen, pfiff so sicher und zielstrebig durch die Septemberluft, als sei sie an dem Tag abgefeuert worden, an dem sie beide geboren worden waren.


       

    


    
      Überall war Blut, sein eigenes, das seines Bruders, es rann zusammen und vermischte sich, und er wusste nicht, wessen Blut es war. Er wusste nur, dass sein Zwillingsbruder in seinen Armen lag, in sein Gesicht aufblickte, mit Augen, in denen sich ungläubiger Protest widerspiegelte.


      »Sag ... Mama ... ich habe ... versucht...«


      »Nein!«, schrie er flehend und wiegte seinen Bruder auf den Armen, als könnte er ihn so am Leben halten. »Verdammt, stirb nicht, lass mich nicht allein!«


      Es kam keine Antwort mehr. Nur ein gurgelnder Laut und weiteres Blut. Eine regelrechte Fontäne.


      Er stieß abermals einen Schrei aus - schrie seinen Protest, die Trauer, den Zorn himmelwärts.


      Captain Jack McLaughlin kroch durch Rauch und Gewehrfeuer heran.


      »Er ist tot, McCaffrey«, sagte der Offizier. »Sie müssen ihn jetzt liegen lassen.«

    


    
      »Nein. Nein!«

    


    
      »Doch, verdammt. Sie müssen hier weg, denn sonst wird Ihnen der Kopf abgeschossen. Und mir auch ... Kommen Sie schon!«


      Im nächsten Augenblick schien Captain McLaughlin von innen zu explodieren und in alle Richtungen zu fliegen. Vor einem Moment war er noch an einem Stück gewesen und hatte geatmet, und jetzt war er fort. Verstreut über die Erde wie blutige Saat.


      Schmerz. Da war Schmerz, schlagartig und grauenvoll und - äußerst willkommen. Dann Blut, so viel Blut, dass er nicht wusste, von wem es war. Geräusche verklangen wie Wasser, das in den Tiefen einer Höhle verebbt, und so verschwand ebenfalls der schreckliche Gestank des Todes. Alles verschwamm vor seinen Augen, und er spürte, dass er vornüber stürzte. Dass er auf die Leiche seines Bruders fiel, nahm er nicht mehr wahr.


      r schreckte aus dem Traum auf, ruckte im Bett hoch, in Schweiß gebadet und um Atem ringend. Wie oft hatte sich diese Qual wiederholt - Hunderte Male? Tausende Male?


      Er schlug die Bettdecke zurück, ging zum Fenster und blickte zum Himmel empor. Es war noch dunkel, und der Mond stand hoch. Er atmete langsam und tief durch, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Nicht weit entfernt konnte er den dunklen Umriss der Springwater Station erkennen. War das ein Licht, das er dort sah?


      Der Rest der Stadt lag in tiefem Schlaf; selbst der Brimstone Saloon hatte geschlossen.


      Jack blinzelte. Es war ein Licht, schwach, aber trotzdem da.


      Er zog seine Hose an, das Hemd, das er gestern Abend angehabt hatte, Socken und Stiefel und verließ sein Zimmer. Im Vorübergehen schnappte er sich den Mantel vom Haken in der Küche, und dann ging er aus dem Haus und über die Main Street, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen. Gegen die Angst vor dem Kommenden.


      Der Jüngste Tag war für ihn da, und er würde nicht heimkehren. Nicht wieder.


      Als er sich der Station näherte, erkannte er, dass der Lampenschein aus dem vorderen Teil des Gebäudes kam. Vermutlich wurden Reisenden Mahlzeiten serviert. Es musste ein Uhr sein - war jemand erkrankt?


      Er rief sich in Erinnerung, was der Doc über Jacobs Herz gesagt hatte, und beschleunigte seine Schritte.


      Als er die Tür der Station erreichte, wusste er nicht mehr weiter. Er hob die Hand, um anzuklopfen, ließ sie jedoch wieder sinken. Gerade als er all seinen Mut sammeln wollte, um es noch einmal zu versuchen, ging die Tür knarrend auf, und Jacob McCaffrey tauchte in dem dunklen Türspalt auf. Er wirkte so groß und bedrohlich wie ein Grizzly.


      Kein Schimmer des Wiedererkennens war in den dunklen Augen und in dem von Wind und Wetter und vom Alter zerfurchten Gesicht zu sehen. Jacobs Stimme klang tiefer denn je und weder herzlich noch abweisend. »Komm rein«, sagte der alte Mann, als sei es etwas völlig Normales, einen Besucher mitten in der Nacht zu empfangen.


      Er trat über die Schwelle, als Jacob ihm Platz machte. Jack war so groß und breitschultrig wie Jacob, doch er fühlte sich in diesem Augenblick viel kleiner. Nervös schob er die Hände in seine Manteltaschen. Er konnte diesen grimmigen, fragenden Blick nicht erwidern, aber er konnte ihn spüren; er schien seine Haut zu verbrennen wie ein Brandeisen.


      »Was...?« Es war June McCaffreys Stimme. June tauchte mit einem Glas Wasser in der Hand in einer Zimmertür auf. Beim Anblick des Besuchers ließ sie es fallen, und das Glas zersplitterte zu ihren Füßen.


      Einen langen Moment starrte sie ihn nur an, als befürchtete sie, ihren Augen nicht trauen zu können. Ihre Lippen bewegten sich ein paar Mal lautlos, bevor sie schließlich etwas sagen konnte.


      »Wesley«, flüsterte sie. Sie schlug eine Hand vor den Mund. »Wesley?«


      Sein Herzschlag schien in seinen Ohren zu hallen. Er brachte kein Wort heraus und konnte seinen Vater nicht ansehen. Noch nicht. Aber er hielt dem Blick seiner Mutter stand. Oder war sie es, die seinem standhielt?


      Hinter ihnen wurde die Tür geschlossen. Jacob hatte sie hinter sich zugezogen, und er spürte, dass der alte Mann vor Wut kochte.


      »Guter Gott! «, rief June, und es klang fast erstickt vor Freude. Sie eilte zu ihm, ohne auf ihre nackten Füße und die Glasscherben zu achten. »Wesley!«


      Er fing sie auf, drückte sie an sich, drehte sich einmal im Kreis mit ihr, wonach er sich so oft in all den Jahren gesehnt hatte. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt, als er innehielt und in ihr geliebtes Gesicht hinabschaute, und sie weinte ebenfalls.


      »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie.


      Schließlich sprach Jacob, und sein Tonfall versprach nichts Gutes. »Aber ich.« Er packte Wesley an der Schulter und riss ihn herum. »Wo, zur Hölle, bist du all diese Jahre gewesen?«, fragte er krächzend.


      Wes schluckte. »Das ist eine lange Geschichte, Daddy«, antwortete er. Er war ein Mann, längst erwachsen und voll für sich selbst verantwortlich, doch seine Worte klangen verzagt wie die eines Kindes.


      »Jacob!«, sagte June flehend, als befürchtete sie, dass ihr Sohn, soeben aus dem Grab zurückgekehrt, wieder verschwinden würde.


      Jacob schaute nicht einmal in ihre Richtung. Sein zorniger Blick war durchbohrend auf Wes gerichtet. »Jetzt rede ich, Frau! Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Junge. Wir haben getrauert. Wir haben geweint und die Faust zu Gott dem Allmächtigen geballt, und die Bilder, die wir uns vorgestellt haben, waren zu schrecklich, um darüber zu sprechen. Selbst voreinander. So war es - fast zwanzig Jahre lang. Und so frage ich dich noch einmal: Wo bist du gewesen?«


      Wes fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, die trocken geworden waren wie seine Kehle.


      »Lass ihn sich wenigstens hinsetzen«, bat June, und obwohl ihr Tonfall eine gewisse Schärfe hatte, war klar genug, dass sie sich nicht zwischen ihren Mann und ihren Sohn stellen würde.


      Jacob wies mit einer seiner gewaltigen Hände auf die beiden Stühle vor dem Kamin.


      Wes durchquerte das Zimmer und wartete, während sein Vater einige Holzscheite auf den Rost warf. Erst als Jacob Platz genommen hatte, setzte sich Wes auf den anderen Stuhl. June war unterdessen hinter ihren Mann getreten und hatte die Hände auf seine Schultern gelegt. Unter anderen Umständen und wenn Jacob nicht in Arbeitshose und wollenem Unterhemd und June im Nachthemd gewesen wäre, hätten sie für ein förmliches Foto posieren können.


      Wes starrte ins Feuer und glaubte, sich selbst darin zu sehen, wie er auf dem Schlachtfeld kniete, Will in den Armen hielt und in den Himmel schrie. Er schwieg lange, und seine Eltern drängten ihn nicht zu sprechen, bevor er dazu bereit war. Ihre ernsten Blicke waren trotzdem drängend genug.


      »Will fiel am Lookout Mountain«, sagte er schließlich. Er zwang sich, seiner Mutter und dann seinem Vater in die Augen zu sehen. »Es ging schnell. Sehr schnell. Viele Männer hatten nicht so viel Glück.« Trotzdem hätte ich mit jedem davon getauscht. Aber besonders mit Will, dachte er bei sich.


      Er sah, wie sich die Lippen seiner Mutter lautlos bewegten, und wusste, dass sie ein stummes Gebet sprach.


      Jacob sagte nichts. Er wartete nur, saß dort wie Moses, der beobachtete, wie sich die Leute vor dem Goldenen Kalb verneigten. In seinen Augen loderte es, und sein Kinn wirkte wie aus einem Felsen in Tennessee gemeißelt.


      »Eine Zeit lang wusste ich nicht, wer ich war«, fuhr Wes nach einigem Nachdenken fort. »Dann sagte ich mir, ich muss Will sein, denn er war derjenige, der es verdiente zu leben. Ich verbrachte ein, zwei Tage in einem Feldlazarett der Yankees - nur eine Fleischwunde, obwohl ich viel Blut verloren hatte -, und dann ließ man mich und viele andere Männer zwei oder drei Tage lang nordwärts marschieren, bis wir zu einer Eisenbahnstation gelangten. Bis nach dem Frieden von Appomattox war ich in Washington City im Gefängnis.«


      Es war eine lange Lücke zwischen dem Ende des Krieges und dem heutigen Tag, und Jacob war nicht bereit, so zu tun, als ob das keine Rolle spielte. »Und dann?«, fragte er.


      Wes blickte fort und zwang sich dann, seinen Vater wieder anzusehen. »Eine Zeit lang war ich Anführer einer Bande von Räubern und Plünderern.«


      »Du warst ein Bandit?«, sagte Jacob gepresst. Er zeigte immer noch wenig oder keine Emotion.


      Wes schluckte hart. »Ein Mann kam ums Leben.«


      June atmete scharf ein, und Jacob schloss die Augen. »Du hast gemordet? Außer allem sonst hast du gemordet?«


      »Nein, Sir«, antwortete Wes. Es war ihm übel, doch er war entschlossen, alles zu bekennen. Er fühlte sich wieder, als sei er 16 und dem Tadel des zornigen Vaters ausgesetzt. »Ich schwöre es dir, ich habe niemanden getötet. Aber da ist noch etwas.«


      »Was?«, fragte Jacob. Das Dröhnen seiner Stimme erinnerte an das Grollen eines Gewitters, das sich an einem heißen Tag nähert, noch fern, doch drohend.


      »Ich habe Wills Namen benutzt. Ich wollte mich an den Yankees rächen und nahm an, er hätte auch mitgemacht, wenn er noch gelebt hätte. So nannte ich mich Will McCaffrey, und das ist der Name, den man auf die Steckbriefe schrieb.« Er zog das Blatt Papier aus seiner Hemdtasche, das er so viele Jahre bei sich getragen hatte - als eine Art Buße, nahm er an -, und hielt es seinem Vater hin.


      Jacob nahm es nicht. Seine Miene war kalt und ruhig. »Sprich weiter«, drängte June, als sich das Schweigen dehnte.


      Wes starrte ins Feuer. »Ich wollte nach Hause reiten. Einmal, zweimal, wer weiß wie oft machte ich mich auf den Weg nach Tennessee und war entschlossen weiterzureiten, bis ich dort sein würde. Einmal kam ich bis fünf Meilen an die Farm heran, doch ich musste immer an Will denken und daran, dass er an meiner Stelle hätte zurückkommen sollen. Dass ich ihm sogar das genommen hatte, was ihm nach Lookout Mountain geblieben war - seinen guten Namen.« Seine Augen brannten. Mit einem Seitenblick nahm er wahr, dass sich June auf die Unterlippe biss, während an Jacobs rechter Schläfe ein Muskel zuckte.


      »Ich weiß, es ist alles meine Schuld«, fuhr er fort. »Will wäre nicht in den Krieg gezogen, wenn ich nicht gewesen wäre. Er wollte zu Hause bleiben und Farmer sein. Eine hübsche Frau heiraten.« Er lächelte bitter in der Erinnerung an sein jüngeres Ich, das so gedankenlos und voller Prahlerei gewesen war, so blind gegen die Opfer, die sein Bruder gebracht hatte.


      June stieß einen gequälten Laut aus, der wie ein Stöhnen klang, sagte jedoch nichts. Sie stand kerzengerade da, und ihre Haut war fast so weiß wie der unberührte Schnee, der im Umkreis von Meilen die Ebene bedeckte.


      »Meine Schuld«, wiederholte Wes. »Will wollte mich beschützen, und er machte seine Sache gut. Zu gut.«


      »Oh, Wesley«, flüsterte seine Mutter. Dann ging sie zu ihm und streichelte mit einer Hand über sein Haar. Wie oft hatte er sich insgeheim danach gesehnt, wieder ihre Berührung zu spüren, besonders während der Zeit, in der er hungernd und vor Hitze vergehend oder in der Kälte frierend im Gefängnis gewesen war. »Du bist unser Sohn, und wir lieben dich. Ganz gleich, was du getan hast. Wir müssen es nur gedanklich verarbeiten, das ist alles.«


      Die Beine von Jacobs Stuhl scharrten laut über den Boden, als er ihn zurückschob und aufstand. Wesley erhob sich ebenfalls; es war das Mindeste, dass er seinem Vater gegenübertrat.


      »Ruhig, Jacob!«, mahnte June. »Weck Ben und Sally und ihre Kleinen nicht durch eine Szene auf.«


      Jacob ließ Wesley keine Sekunde lang aus den Augen. Ohne Vorwarnung holte er aus und schlug Wes mit dem Handrücken so hart ins Gesicht, dass er fast in den Kamin taumelte.


      »Du hattest zwanzig Jahre«, grollte der alte Mann. »Zwanzig Jahre, um Frieden mit der Wahrheit zu schließen. Und du hast deine Mutter und mich die ganze Zeit über leiden lassen. Ich weiß nicht, ob ich dir das jemals verzeihen kann.« Nach diesen Worten wandte sich Jacob um und schritt davon. Er ging durch die Außentür in den Schnee hinaus.


      June berührte Wes am Arm. »Er wird sich nach einer Weile mit den Dingen abfinden, Wesley. Gib ihm nur ein wenig Zeit.«


      Er stieß einen Seufzer aus. »Vielleicht zwanzig Jahre?«, gab er grimmig zurück. Schon so lange sühnte er für seine Rolle bei Wills Tod, doch seine Schuld war kein bisschen gemindert. »Mama, es tut mir leid«, sagte er. »Alles tut mir leid - dass Will in den Krieg ziehen musste, um auf mich aufzupassen, dass er starb - o Gott, du wirst nie wissen, wie leid mir das tut...«


      Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Pst, Wesley. Was mit deinem Bruder geschah, war nicht deine Schuld. Und vielleicht hättest du früher heimkommen und einige dieser Dinge nicht tun sollen. Aber das geschah in der Vergangenheit, und wir können es nicht rückgängig machen, keiner von uns. Wir müssen einfach weitermachen.« Sie griff mit zitternder Hand nach dem Steckbrief, den er Jacob hatte geben wollen. »Das ist ebenfalls Vergangenheit, nicht wahr? Du bist nicht mehr auf der Flucht vor dem Gesetz?«


      Er nahm eine ihrer Hände und küsste leicht die Handfläche. »Ich bin nicht auf der Flucht, Mama. Ob ich vom Gesetz gesucht werde oder nicht, werde ich wohl den Marshal fragen müssen.« Er blickte zur Tür, die immer noch kaum wahrnehmbar in den Angeln zu zittern schien. »Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um dich und Daddy.« Er versuchte zu lächeln, schaffte es jedoch nicht. Immerhin konnte er sich sein Bemühen zugute halten. »Ich glaube, ich sollte die Stadt verlassen ...«


      »Nein«, murmelte June und schüttelte den Kopf. »Ich habe dich gerade erst zurückbekommen. Ich kann dich nicht wieder verlieren. Das würde ich nicht ertragen.« Sie atmete tief durch. »Was deinen Vater betrifft, so befürchtet er nur, dass alles eine Art Irrtum sein könnte. Dass du überhaupt nicht wirklich zurückgekommen bist.« Sie musterte ihn forschend. »Was ist mit Olivia?«


      Irgendwie traf ihn diese Frage härter als der Schlag, den ihm Jacob verpasst hatte, bevor er aus der Station gestürmt war; er spürte ihn jetzt noch. »Was soll mit ihr sein?«


      »Sie liebt dich, du Dummkopf«, sagte June und lächelte durch einen weiteren Tränenschleier zu ihm auf. Wie viele Tränen hatte sie um ihn und Will im Laufe der Jahre vergossen?


      »Ich liebe sie auch«, gab er mit einer Ungezwungenheit zu, die ihn überraschte. »Aber Olivia hält mich für Will.«


      »Hast du ihr das gesagt? Dass du Will bist?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat es sich nur selbst zusammengereimt, nachdem sie den Steckbrief fand. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mir verzeihen wird. Sie wird wie Daddy reagieren. Wenn sie erst die ganze Wahrheit erfährt, wird sie denken, sie hat den falschen Bruder bekommen.«


      »Das ist Blödsinn.«


      »Will war der weitaus Bessere von uns beiden, Mama, und das weißt du, ob du es nun wahrhaben willst oder nicht.«


      »Du bist nicht fair gegenüber deinem Bruder, wenn du ihn zu einem Übermenschen zu machen versuchst. Du bürdest ihm eine Last auf, sogar noch im Tod.« Ihre Stimme bebte. »Lass mich dich einen Moment in den Armen halten, Wesley McCaffrey. Ich habe mich so sehr danach gesehnt, und dein Vater ebenso.«


      Sie hielten sich eine Weile schweigend in den Armen, und dann löste sich June abrupt von ihm und ging zum Herd. Als er ein Junge gewesen war, hatte sie sich stets in ihr Kochen geflüchtet, wenn irgendetwas sie besonders bewegt hatte, und daran hatte sich offenbar nichts geändert.


      »Ich werde Kaffee machen. Setz dich an einen der Tische im Restaurant und bereite dich darauf vor, mir alles zu erzählen, was passiert ist, seit du uns vor all den Jahren verlassen hast.«


      Er lachte freudlos und nahm Platz. Erst dann bemerkte er, dass er immer noch seinen Mantel anhatte, und er zog ihn aus. »Da gibt es allerhand zu erzählen, Mama.«


      »Ich habe alle Zeit der Welt.«


      Dann begann er zu schildern, was er erlebt hatte, und die Erinnerungen, die so lange in ihm verborgen gewesen waren, brachen sich plötzlich freie Bahn.


      Seine Mutter brachte die Kaffeekanne zum Tisch, wo er saß, und servierte ihm dazu ein Stück Apfelkuchen. Dann setzte sie sich ihm gegenüber hin und hörte zu, so, wie sie alles tat - mit Verstand, Herz und Seele.


      Er erzählte ihr, wie es für ihn und Will in der Armee gewesen war, und gab zu, dass er oft mit seinem Bruder gestritten hatte, weil er ihm nicht hatte eingestehen wollen, dass er Heimweh und Angst gehabt und bei Gott gewünscht hatte, dass das Töten und Sterben und die Todesschreie aufhören würden. Ein für alle Mal einfach aufhören. Anstatt das zuzugeben, hatte er sich übertrieben selbstsicher und großmäulig verhalten und damit geprahlt, dass er sich eine Medaille für ihre Mama verdienen werde, um sie stolz zu machen, und dass er nach dem Krieg als Goldgräber nach Kalifornien gehen würde. Will war einen Monat tot gewesen, als Wes erkannt hatte, dass sein Bruder all seine Redereien für bare Münze genommen hatte, und das hatte ihn seelisch noch mehr fertig gemacht, weil all diese kostbare Zeit, die letzte, die sie jemals hatten teilen können, eine Zeit in Lüge gewesen war, jedenfalls seinerseits. Will hatte von all dieser Großsprecherei nicht getäuscht werden können; er hatte die ganze Zeit über offen die Wahrheit gesagt, und das hatte viel mehr Mut erfordert als das soldatische Gehabe, das er, Wes, gezeigt hatte.


      Er sprach über die Überfälle, die er nach dem Krieg bei der Sabotage der Besatzungstruppen begangen hatte, und schilderte seine Zeit im Gefängnis der Yankees, jedoch nicht ganz so, wie er es getan hätte, wenn er mit seinem Vater gesprochen hätte. Es war nicht nötig, dass June von dem Hunger und dem Dreck erfuhr, von der bitteren Kälte des Winters und der erstickenden Hitze des Sommers, von den Ratten, die durch das faulige, stinkende Stroh am Boden huschten.


      »Eines Tages habe ich Mr Abraham Lincoln gesehen«, sagte er und wünschte, er hätte stattdessen Robert E. Lee oder den guten Jeff Davis getroffen. Der große und einfache Mann aus Illinois war an einem Sonntagnachmittag ins Gefängnis gekommen und hatte jeden Zoll inspiziert, die großen Hände hinter dem Rücken verschränkt. Seinen dunklen, ernst blickenden Augen war wenig entgangen. Mit einem halben Dutzend Blauröcken als Wache hatte der Präsident die Zustände im Gefängnis betrachtet und freundlich mit Gefangenen gesprochen, an denen er vorbeigekommen war. Als er gegangen war, hatte er einem dürren, kleinen Adjutanten, der Mühe gehabt hatte, mit ihm Schritt zu halten, etwas zugeflüstert, das der Adjutant eifrig notiert hatte. Eine Weile danach waren die Dinge im Gefängnis besser geworden, doch der Union - obwohl der Notstand hier nicht so schlimm war wie in der Konföderation - waren Proviant, Medikamente und Waffen für ihre eigenen Truppen ausgegangen, und da waren wenig Almosen für die gefangenen Rebellen übrig geblieben.


      Er erzählte von den Jahren nach der Rückkehr, in denen er sich hatte treiben lassen, und über seine gescheiterten Versuche heimzureiten. Er hatte Rinder auf Ranches getrieben, Schienenbolzen für den Eisenbahnbau transportiert, Zeit in Mexiko verbracht und in Denver das Schmiedehandwerk erlernt. Schließlich, vor ungefähr einem halben Jahr, war er nach Norden ins Territorium Montana geritten und hatte zufällig von Springwater und dem Mann und der Frau gehört, die dort die Postkutschen-Station betrieben.


      June brachte ihm noch mehr Kaffee und ein weiteres Stück Apfelkuchen, und er erzählte immer weiter. Er hatte sich nicht vorgestellt, dass es solch eine Erleichterung sein würde, all dies einzugestehen, aber es war, als hätte er einen gebrochenen Knochen gerichtet, bei dem jetzt die Heilung beginnen konnte.


      Der Himmel war mit rosafarbener und goldener Morgenröte überzogen, und Toby war auf, zusammen mit Ben, als Wesley zu Ende erzählt hatte. Toby und Ben kümmerten sich um ihre Angelegenheiten und stellten keine Fragen. Ben brach zur Mine auf wie jeden Tag, und Toby zog einen dicken Mantel an und machte sich auf die Suche nach Jacob.


      »Dein Daddy und ich«, sagte June, als sie schließlich an der Reihe war, »sind so lange wie möglich in Tennessee geblieben. Dann kam Tommy Collins heim - du erinnerst dich bestimmt an den kleinen Kerl mit den schlechten Zähnen - und berichtete, er hätte dich und Will bei Chattanooga fallen gesehen. Wir warteten trotzdem noch länger auf euch und hofften, es könnte ein Irrtum sein. Eine


      Schlacht ist eine sehr verworrene Sache mit all dem Kampflärm und Rauch und dergleichen. Dann zogen einige Deserteure bei uns durch und brannten unser Farmhaus nieder. So sammelten dein Vater und ich auf, was uns geblieben war, und zogen in den Westen. Einige Zeit verbrachten wir in Nebraska und ein paar Jahre in Kansas, aber wir fanden keine Ruhe. So zogen wir weiter. Diesmal kamen wir bis Choteau und hörten, dass die Postkutschenlinie hier eine Station errichten wollte. Natürlich wurden Leute für die Leitung gebraucht, und man heuerte uns an. Natürlich haben wir die Station seither längst gekauft und betreiben sie auf eigene Rechnung. Wir sind hier, seit sie gebaut wurde. Das ist jetzt schon lange her.« Sie seufzte, nippte an ihrem Kaffee, der inzwischen kalt geworden sein musste. »Oftmals fragten wir uns, ob wir einen schlechten Handel gemacht hatten. Denn es war hier draußen einsam, und wir hatten einige Probleme mit den Indianern. Dann kam Landry Kildare und ließ sich hier mit seiner ersten Frau, Caroline - sie ruhe in Frieden nieder. So hatten wir Gesellschaft. Kurz danach trafen Big John Keating und sein Partner Scully Wainwright hier ein. Sie steckten sich Ranchland ab und brachten Rinder aus Texas und Colorado her.« Sie lachte. »Da wurde es schon eine richtige Party. Ungefähr um diese Zeit tauchte Trey Hargreaves ebenfalls hier auf, doch damals war er nicht sehr gesellig. Trey hatte ein hartes Leben hinter sich. So komisch es auch heute zu sein scheint, er war ein völlig anderer Mann, bevor er Rachel heiratete.«


      Sonnenschein erfüllte den Raum, und June löschte die Lampen.


      Toby kam in die Station, stampfte auf dem Fußabtreter vor der Tür zum Speiseraum den Schnee von den Füßen und schielte in Wesleys Richtung. Zweifellos hatte Jacob ihm alles über den verlorenen Sohn erzählt, und es war ihm anzusehen, dass er die Gefühle seines Adoptivvaters teilte. Du bist immer noch hier?, fragte sein Blick, obwohl er kein Wort sagte.


      Bens Frau, Sally, tauchte auf, und dann kamen die kleinen Mädchen und zwitscherten wie Vögel über das Krippenspiel, das für Heiligabend geplant war. Der Kern ihrer Unterhaltung war, dass der Weihnachtsmann sie jetzt mit größerer Wahrscheinlichkeit finden würde, denn das Festspielprogramm würde weit und breit Aufmerksamkeit erregen.


      Wes lächelte in sich hinein und fragte sich, ob Jamie Ähnliches dachte.


      »Ich gehe jetzt am besten, Mama«, sagte er schließlich und stand auf. Man würde ihn vermutlich in der Mine feuern, weil er so spät kam, doch er musste sich trotzdem dort zeigen.


      June erhob sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Du bist so lange vor dir selbst weggelaufen, Wes. Es wird Zeit, dass du irgendwo sesshaft wirst und dir ein Leben aufbaust. Der Ort Springwater ist so gut wie jeder andere, und Miss Olivia ist eine gute Frau.«


      Er lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Ich werde darüber nachdenken«, versprach er. Kurz darauf holte er sein Pferd aus dem Stall - ohne Jacob zu begegnen, was kein Unglück war, wie er fand - und ritt zur Pension zurück.


      Olivia war nicht daheim; zweifellos brachte sie Jamie zur Schule. Er zog seine Arbeitskleidung an und ritt zur Mine. Anstatt ihn auszuzahlen und ihn zu feuern, schickte ihn Old Smiley, der Vorarbeiter, jedoch gleich in den Stollen.


      Ben war bereits an der Arbeit und schwang seine Spitzhacke, als wolle er sie bis China durch das Gestein treiben. Als er Wes sah, glitt ein Grinsen über sein Gesicht, das vom Dreck geschwärzt war. »Nun, ich nehme an, du willst mir nicht erzählen, was du mitten in der Nacht in der Station getrieben hast.«


      Wes griff nach seiner Hacke. »Die McCaffreys sind meine Eltern«, erwiderte er stolz. Es war ein gutes Gefühl, wieder Wesley J. McCaffrey zu sein; was auch geschehen mochte, er hatte seinen richtigen Namen wieder. Die Wahrheit zu erzählen, hatte eine Last von seiner Seele genommen, aber er war sich noch nicht ganz sicher, ob er lachen oder weinen sollte. Vielleicht beides.


      Ben blickte ihn entgeistert an. »Aber ihre Jungs sind gefallen, abgesehen von Toby natürlich ...«


      »Mein Bruder Will fiel am Lookout Mountain«, sagte Wes. Er hatte beim Hacken einen Rhythmus gefunden, und das war sonderbarerweise beruhigend für ihn, auch wenn er ein Gefühl hatte, als wären die Muskeln in seinen Armen, Schultern und der Brust mit Kerosin getränkt und in Brand gesteckt worden.


      Ben erinnerte sich daran, dass sie zum Arbeiten hier waren, und schwang wieder seine Hacke. »Das ist ein Ding!«, staunte er. »All diese Zeit dachten sie, du wärst sechs Fuß unter der Erde. Sie müssen an diesem Morgen die glücklichsten Leute auf der Welt sein.«


      Wes verlangsamte nicht einmal das Tempo beim Hacken. »Meine Mama freut sich wirklich. Mein Daddy hingegen sieht das ganz anders.«


      »Wie kann das sein? Du bist sein Sohn.«


      »Ja, derjenige, der stets in Schwierigkeiten war. Wenn Daddy die Wahl hätte, würde Will jetzt hier stehen, nicht ich.«


      Ben spuckte aus. »Das ist Affenkacke, was du da sagst. Das Blödeste, was ich seit langem gehört habe. Jacob ist nicht der Typ, der einen Sohn dem anderen vorzieht. Wenn er im Augenblick ein bisschen sauer auf dich ist, dann liegt das nur daran, dass er einen Schock erlitten hat.«


      Ein bisschen sauer, dachte Wes und lächelte ein wenig. Er glaubte noch den Schlag zu spüren, den Jacob ihm dort in der Springwater Station verpasst hatte; es hätte nicht viel gefehlt, und seine Zähne hätten gewackelt, und das Klingeln in seinen Ohren würde vermutlich eine Woche lang andauern. Nicht, dass er es dem alten Mann verübelte; vermutlich hätte er an seiner Stelle das Gleiche getan.


      »Willst du immer noch die Stadt verlassen?«, fragte Ben. Ein Muskel zuckte an Bens Kinn.


      »Das kommt darauf an«, sagte er und dachte an Olivia.


      »Da komme ich nicht mehr mit«, meinte Ben und schwang seine Spitzhacke. Sie klirrte auf dem Gestein zu seinen Füßen. »So ein Mist! Da hat er eine feine Familie und obendrein eine gute Frau und will lieber in den Sack hauen! Das ist himmelschreiend undankbar, wenn du mich fragst.«


      »Ich habe dich nicht gefragt«, machte Wes klar.


      Ben war unbeeindruckt. »Wofür willst du dich selbst bestrafen, Jack?«, fragte er.


      »Ich heiße Wes«, antwortete Wes. »Wesley J. McCaffrey Das J steht für Jacob. Das war auch der mittlere Name meines Bruders. Wir waren Zwillinge.«


      Ben hielt in der Arbeit inne und starrte seinen Kollegen an, als sei er in der Dunkelheit und Kälte und in dem dauernden Klirren von Stahl auf Fels irre geworden. Der arme Ben konnte nicht wissen, dass er ihn ins Mark getroffen hatte, mitten hinein. Wes hatte sich bestraft, indem er ziellos über die Erde gewandert war; die Einsamkeit, die Sehnsucht, all das war Buße dafür, dass er lebte, obwohl er hätte sterben sollen. Eine angemessene Buße obendrein.


      »Halt die Klappe und arbeite, Ben«, sagte er. »Du wirst nicht dafür bezahlt, mich blöde anzuglotzen.«

    


    
      Ben rührte sich nicht. »Ich sollte dir eine scheuern, Mann«, meinte er.


      Wes grinste. Eine Hälfte seines Gesichts war ziemlich angeschwollen. »Da ist dir schon jemand zuvorgekommen«, erwiderte er.


       

    


    
      Priscilla Turnbull traf ausgerechnet an diesem Tag mit der Nachmittagskutsche ein und nahm sich ein Zimmer in der Springwater Station. Sie hatte den Eindruck, dass viel zu viel Hektik in diesem Ort herrschte. Die Leute eilten hin und her, Kinder kamen und gingen, ohne Respekt gegenüber Älteren oder der Zivilisation an sich zu zeigen. Aber irgendeine Unterkunft musste sie ja schließlich haben.


      Miss Turnbull, 47 und relativ wohlhabend, wenn nicht gar reich, hatte nicht vor, mehr Zeit in diesem Kaff zu verbringen, als nötig war, um das schmutzige Gassenkind ihrer dummen Schwester zu finden und aufzulesen. Nur der Himmel wusste, wie sich das Gör jetzt nannte - es hatte bei der Geburt den Namen Martha Sue Swain bekommen -, aber darauf würde dieser Fratz nicht hören. O nein. Das war ein zu solider Name, zu schlicht und praktisch. Martha Sue hatte sich laut ihrer Schwester Julia einmal ein ganzes Jahr lang Isabelle genannt, und seither hatte sie eine Reihe anderer Spitznamen angenommen, Jane oder Mary oder Elizabeth oder was ihr sonst noch eingefallen war. Sie war eine Lügnerin, und was konnte man schon erwarten, nachdem sie jetzt ein halbes Jahr mit ihrem Stiefvater Axel Carruthers, einem Taugenichts und Dieb obendrein, verbracht hatte? Dieses Kind konnte den Erzengel Gabriel persönlich anlügen, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Daran war Martha Sue nicht ganz allein schuld. Julia hatte sich nicht um sie bekümmert, hatte sie von Stadt zu Stadt mitgeschleppt, von Mann zu Mann, und sie nie in eine richtige Schule gesteckt oder zur Sonntagsschule geschickt.


      Nun, es war dringend an der Zeit, dass jemand das arme, unwissende kleine Geschöpf an die Hand nahm. Julia war längst fort, abgehauen mit einem weiteren glattzüngigen Liebhaber, aber bevor sie Choteau verlassen hatte, war sie zu Priscilla gekommen, in Tränen aufgelöst und zerknirscht, und hatte ihr gestanden, dass sie Martha Sue an Axel gegeben hatte - sie hätte sich nicht mehr um sie kümmern können, hatte sie geschluchzt - und das jetzt bitter bereute. Ganz zufällig, durch die Redseligkeit eines reisenden Händlers, hatte Julia erfahren, dass ihre bemerkenswert einfallsreiche Tochter ihren Weg bis zu einer kleinen Stadt namens Springwater gefunden hatte. Ob Axel noch bei ihr war oder nicht, hatte sie nicht sagen können - oder wollen. Martha Sue führte ein feines Leben in irgendeinem großen Haus, dass einer alten Jungfer gehörte. Zumindest hatte das der Händler erzählt, der regelmäßig diese Gegend besuchte.


      Priscilla würde diesen Unfug beenden, dazu war sie entschlossen. Nicht, dass sie sich wirklich ein Balg aufhalsen wollte, besonders kein so schwieriges wie ihre Nichte. Ihr letzter Versuch, Martha Sue ein Zuhause zu geben, war katastrophal gewesen. Ihre Gicht verschlimmerte sich immer mehr, und außerdem nahmen sie ihre Clubs, ihre Freundinnen, ihre Näharbeiten und ihr Rosengarten voll in Anspruch. Vielleicht würde es für alle Betroffenen das Beste sein, Martha Sue von hier aus geradewegs nach Denver oder sogar nach San Francisco zu bringen und in das strengste Internat zu stecken, das zu finden war. Priscilla, selbst das Produkt einer solchen Institution, wusste, wie wirksam Internate waren, obwohl sie sich Julias Entwicklung nicht erklären konnte, wo sie doch zusammen mit ihr im Internat gewesen war. Immer wenn ihr Julia in den Sinn kam, erinnerte sie sich gern daran, dass sie in Wirklichkeit nur Halbschwestern waren; Papa hatte Julias Mutter nur sechs Monate nach der Beerdigung von Priscillas eigener geliebter Mutter geheiratet.


      Während Priscilla, trotz des Winters einen Sonnenschirm in der Hand, über Springwaters zerfurchte Main Street schlenderte, lenkte sie ihre Gedanken in eine andere Richtung. Es war besser, sich auf die Angelegenheit zu konzentrieren, die anlag. Hatte Papa das nicht stets gesagt?


      Der Mann im Telegrafenbüro erklärte ihr den Weg zum Haus der alten Jungfer. Nicht, dass es zu übersehen gewesen wäre. Martha Sue hatte sich diesmal ein ziemlich gut gemachtes Nest ausgesucht.


      Im Hof gackerten Hühner und pickten und plusterten sich auf. Unvorstellbar. Ein so großes Haus, und Hühner liefen frei herum, keine Fasane!


      Priscilla stieg die knarrenden Stufen zur Veranda hinauf, und zog heftig an dem Klingelzug. Als niemand kam, klopfte sie an und rief: »Hallo! Hallo!«


      Eine kleine Hand schob den Spitzenvorhang an dem ovalen Fensterchen in der Haustür zur Seite, und Martha Sue blickte zu ihr hinaus.


      »Martha Sue Swain!«, rief sie. »Du lässt mich herein, auf der Stelle!«


      Martha Sue stieß einen kleinen quiekenden Schreckensschrei aus, der selbst durch die Tür hörbar war, warf sich herum und flüchtete. Priscilla hörte hastige Schritte, und ihr Groll wuchs. Sie klopfte wieder gegen die Tür, diesmal hart und ungeduldig.


      Sie fiel fast ins Haus, als plötzlich die Tür aufgezogen wurde und eine große, schlanke Frau vor ihr stand. Mit der Fülle ihres rötlich braunen Haars und den dunklen Augen entsprach diese Person nicht Priscillas Vorstellung von einer alten Jungfer. Aber sie hatte auch nicht das Gefühl, dass die Bezeichnung die Frau angemessen beschrieb. Die meisten ihrer Freundinnen und Bekannten hätten ihr da sicherlich zugestimmt, davon war sie ziemlich überzeugt.


      »Ja?«, fragte die Frau kühl. Sie ist vermutlich ein Flittchen, dachte Priscilla. Eine solche Haarfarbe ist sicherlich ein Anzeichen für eine lockere Natur. Und dies war schließlich eine Pension, wie sie in der Postkutschenstation erfahren hatte, und oft genug hörte man, dass solche Etablissements Brutstätten von Ausschweifungen und Sünde waren.


      Welche anständige Frau war schon bereit, Fremde für Geld bei sich aufzunehmen?


      Priscilla stieß die Verandatür schwungvoll mit dem Griff ihres Sonnenschirms zu. Es war eine ständige Herausforderung in dieser gottverdammten Wildnis, eine feine Dame zu sein, aber sie versuchte es beharrlich. »Mein Name ist Miss Priscilla Turnbull«, sagte sie. »Ich bin Martha Sues Tante, und ich bin gekommen, um sie nach Hause zu bringen.«


      Die sonst glatte Stirn der Frau runzelte sich leicht. »Martha Sue?«, fragte sie.


      Priscilla nickte und gewann eine gewisse Befriedigung aus dem Gefühl, etwas zu wissen, von dem das Flittchen der Pension offensichtlich keine Ahnung hatte. »Zweifellos hat sie Ihnen einen anderen Namen genannt und dazu einige wilde Geschichten erzählt«, sagte sie. »Ich kann Ihnen jedoch versichern, Miss - äh ...«


      »Darling«, kam die widerstrebend gegebene Antwort. »Olivia Darling. »Wollen Sie - wollen Sie hereinkommen?«


      Es wird auch Zeit, dass sie mich dazu auffordert, dachte Priscilla. Natürlich musste man bei diesen ungehobelten Bauerntrampeln damit rechnen, dass sie Besucher auf der Veranda stehen ließen, sodass sie sich den Tod holten. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, Miss Darling«, wiederholte sie und trippelte in eine geräumige und helle Eingangshalle, »Sie werden wenig oder keine Wahrheit in dem finden, was Martha Sue sagt.«


      Miss Darling war jetzt sehr blass, was Priscilla insgeheim freute. »Bitte - nehmen Sie Platz, hier im Wohnzimmer am Feuer, während ich Tee aufbrühe.«


      Priscilla hätte abgelehnt, wenn sie nach den Strapazen der Reise nicht so mitgenommen gewesen wäre. Der Fratz würde noch ihr Ruin sein. »Danke«, sagte sie und machte sich nicht die Mühe, ihren Mantel auszuziehen.


      Miss Darling blieb lange weg, weitaus länger, als es dauert, Tee aufzubrühen, und als sie zurückkehrte, wirkte sie völlig verändert. Zuvor war sie nervös und bestürzt gewesen, doch jetzt wirkte sie gefasst und entschlossen und überhaupt nicht erschüttert darüber, dass sie ein unverbesserlich missratenes Kind beherbergte.


      »Wo ist meine Nichte, wenn ich fragen darf?«, wollte Priscilla spitz wissen.


      Miss Darling lächelte. »Sie versteckt sich unter dem Bett und schwört, dass sie erst hervorkommen wird, wenn Sie verschwunden sind.« Sie legte eine Pause ein und fragte dann: »Nehmen Sie Zucker im Tee? Oder vielleicht Milch?«
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      Miss Priscilla Turnbull war für Olivia die Kopie ihrer verstorbenen Tante Eloise, und allein die Vorstellung, ein Kind dieser Frau zu übergeben - besonders wenn dieses Kind Jamie war -, fand sie unerträglich. Als sie da in ihrem Wohnzimmer saß, während draußen von neuem Schnee rieselte, lauschte sie mit einem Ohr, ob Jack eintraf, und ließ mit dem anderen Ohr Miss Turnbulls Gekeife über sich ergehen.


      Die alte Tyrannin wollte in Wirklichkeit Jamie - oder Martha Sue oder wie auch immer ihr richtiger Name lautete - ebenso wenig haben wie Tante Eloise sie, Olivia, hatte haben wollen. Das war Olivia klar, aber die Angelegenheit musste trotzdem mit Fingerspitzengefühl behandelt werden. Wenn Miss Turnbull entschlossen war, sie zurückzuholen, konnte kein Argument sie umstimmen, so vernünftig es auch sein mochte.


      Olivia hörte, wie die Hintertür der Pension geöffnet und geschlossen wurde. Jack. Es wurde ihr leichter ums Herz.


      »Miss Turnbull«, sagte sie, als Priscilla kurz im Lamentieren innehielt. »Ich kann nicht glauben, dass eine Frau mit Ihren Mitteln und Ihrem Kaliber nichts Besseres zu tun hat, als ein kleines Kind aufzuziehen.«


      Die Schmeichelei erzielte Wirkung, wie das bei Leuten, die Streicheleinheiten brauchen und nach Bestätigung gieren, oftmals der Fall ist. Die Besucherin verlor einiges von ihrer wichtigtuerischen Art und wedelte mit einer Hand vor ihrem runden Gesicht, als erwache sie aus einem Ohnmachtsanfall. »Man tut seine Pflicht«, sagte sie schließlich. Genau diese Worte würde Tante Eloise sagen - hatte sie tausend Mal gesagt.


      Jack rumorte in der Küche, und Olivia stellte sich vor, dass er seinen Mantel aufhängte und sich wusch oder sich Kaffee machte. Jedes Mal, wenn er zurückkehrte, anstatt Springwater für immer zu verlassen, betrachtete sie es als kleinen Sieg.


      »Nun ja«, stimmte Olivia ihrem Gast vorsichtig zu. »Ich selbst wurde von meiner Tante aufgezogen. Die arme liebe Frau. Sie opferte so viel, um mir einen richtigen Start in die Welt zu ermöglichen.« Und ließ mich nie wissen, wie mein Leben weitergehen wird, bis man den Sargdeckel über ihr schloss. »Ich bin überzeugt, wenn Sie eine Alternative hätten ...«


      Miss Turnbull seufzte schwer. Sie war eine große, dicke Frau in einem antiquierten braunen Satinkleid. »Ich muss zugeben, dass ich selbst Zweifel habe, ob ich mit Martha Sue fertig werden kann, weil sie ein so schwieriges Kind ist«, sagte sie und blickte mit leicht gerunzelter Stirn besorgt ins Kaminfeuer. »Zweifellos ist ein Internat das Richtige für sie.«


      Olivia war insgeheim entsetzt; solche Einrichtungen waren oftmals lieblos und kalt, und Jamie würde in einer solchen Umgebung sicherlich eingehen. Dennoch hielt Olivia lange genug den Mund, um ihre Fassung wiederzuerlangen. »Ich würde Jamie gern adoptieren«, sagte sie dann ruhig und behutsam.


      »Nennt sie sich jetzt so?«, fragte Miss Turnbull, nachdem sie empört nach Luft geschnappt hatte. »Ein Jungenname, nichts anderes. Als Nächstes wird sie sich >Albert< oder >John< nennen. Dieses unmögliche Mädchen treibt mich eines Tages noch in den Wahnsinn!«


      Olivia wartete. Sie fühlte sich wie eine Seiltänzerin in schwindelnder Höhe. Ein falscher Schritt, und sie würde abstürzen und sich nicht nur sämtliche Knochen, sondern auch Herz und Seele brechen.


      »Trotzdem bin ich wohl für meine Nichte verantwortlich, Miss - Darling«, fuhr die ältere Frau fort, mehr in mürrischem Selbstgespräch. »Ich könnte nicht leben, wenn ich das Kind meiner Schwester in der Obhut einer - verzeihen Sie mir - einer ... äh ... Frau aus einer Absteige wüsste.«


      Sie sagte »Äh ... Frau aus einer Absteige«, als meine sie Prostituierte aus einem Bordell. Olivia straffte die Schultern und holte Luft, um Priscilla Turnbull die Meinung zu sagen, doch bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, sprach Jack, der hinter ihr aufgetaucht war.


      »Miss Olivia wird sehr bald eine respektable verheiratete Lady sein, wenn ich etwas dazu sagen darf«, erklärte er, und als Olivia zu ihm herumfuhr, sah sie ein breites Grinsen auf seinem soeben gewaschenen Gesicht, das ihr so eindrucksvoll vorkam wie der Sonnenaufgang im Gebirge. »Ich werde stolz sein, sie zur Gattin zu haben.«


      Olivias Gesicht und etwas Intimeres wurde heiß vor Überraschung, und sie starrte ihn an, doch Jacks Miene blieb schelmisch. Er wirkte wie ein fröhlicher Schuljunge, wie er dort auf der Schwelle des Wohnzimmers stand, nicht wie ein ehemaliger Bandit, der auf die 40 zuging.


      »Und wer sind Sie?«, fragte Miss Priscilla Turnbull; sie bemühte sich um eine missbilligende Miene und war dennoch sichtlich bezaubert.


      Jack durchquerte das Wohnzimmer und reichte ihr die Hand, während er gleichzeitig eine leichte, aber königliche Verbeugung vor Miss Turnbull andeutete. »Wesley J. McCaffrey«, sagte er. »Das J steht für Jacob.«


      Wesley McCaffrey? Nicht Will?


      Olivia starrte ihn an. Sie wurde mit jeder Sekunde verwirrter. Jamie war in Wirklichkeit Martha Sue, und Jack McLaughlin war überhaupt nicht Jack McLaughlin und auch nicht Will McCaffrey? Sie kam überhaupt nicht mehr zurecht.


      Als Miss Turnbull Jack - Wesley - die Hand reichte, neigte er sich darüber und hauchte einen Handkuss darauf. Und als er die Hand lange, lange hielt und sie dann wie widerstrebend losließ, verspürte Olivia eine Spur von Eifersucht und hätte ihm am liebsten einen Tritt versetzt.


      Miss Turnbull hingegen klimperte in einer Art und Weise mit den Wimpern, die man nur als kokett bezeichnen konnte, und drückte eine Hand auf ihren fülligen Busen. »Du lieber Gott!«, hauchte sie.


      »Das kann man wohl sagen«, fügte Olivia mit einem scharfen Unterton hinzu. Wie konnte er es wagen, Gerüchte über das Thema Ehe zu verbreiten? Es war eine heilige Sache.


      Wesley bedachte sie mit einem neckenden Seitenblick. Die Intimität in diesem Blick führte bei Olivia zu einem solchen Aufruhr der Gefühle, dass sie einen Augenblick glaubte, dass Flattern von Schmetterlingen in ihrem Magen zu spüren. Nur mit äußerster Willenskraft schaffte sie es, sich nicht auf ihrem Stuhl hin und her zu winden.


      »Wir können dem kleinen Mädchen ein schönes Zuhause bieten, nicht wahr, Liebste?«, sagte Jack - Wesley - mit einem Lächeln, das jede alte Jungfer einfach bezaubern musste - so auch Miss Priscilla Turnbull.


      Olivia schluckte. Hatte der Mann den Verstand verloren? Miss Turnbull würde niemals ihre Nichte an Fremde weggeben, nur einfach, weil sie heiraten würden - oder? Außerdem würden sie gar nicht heiraten.


      Oder?


      »Ja«, pflichtete sie ihm schließlich bei, »Liebster.«


      Seine blauen Augen funkelten belustigt; er wusste natürlich genau, wovon er sprach, während sie noch im Dunkeln tappte. »Nun«, sagte er, »ich entschuldige mich jetzt besser. Ich bin nicht auf die Gesellschaft feiner Damen vorbereitet, wie Sie sehen können. Bitte verzeihen Sie - ich komme soeben von der Arbeit.« Betrübt wies er auf seine schmutzige Kleidung, und abermals war etwas Gewinnendes, Rührendes an seiner Geste, die an die eines kleinen Jungen erinnerte, der sich bemüht hatte, brav zu sein, und dennoch seine beste Sonntagskleidung ruiniert hatte.


      »Ich werde einige Zeit brauchen, um mir dies durch den Kopf gehen zu lassen«, flötete Miss Turnbull und klimperte wie wild mit den Wimpern, wie Olivia fand.

    


    
      Du wirst einige Zeit dazu brauchen?, dachte Olivia. Stell dir nur mal vor, du blöde Ziege, wie das bei der »Braut« ist.

    


    
      »Umso mehr Gelegenheit für uns, Ihre charmante Gesellschaft zu genießen«, sagte dieser Fremde, dieser Wesley McCaffrey, bevor er sich zurückzog.


      Olivia brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen und ihm nachzulaufen, um eine Erklärung für die empörenden Dinge zu verlangen, die er gesagt hatte.


      Als Wesley fort war, erhob sich Miss Turnbull. »Eine Nacht Ruhe wird meine Gedanken klären«, sagte sie seufzend.


      Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen, dachte Olivia. Sie würde vermutlich keine Sekunde schlafen können. Hatte Jack - Wesley - ernst gemeint, was er gesagt hatte? Wollte er sie wirklich heiraten?


      Heute Morgen hatte er das Haus als Jack McLaughlin verlassen und war mit einem völlig anderen Namen zurückgekehrt. Bedeutete das, dass er endlich doch zu Jacob und June gegangen war und ihnen erzählt hatte, wer er war?


      Olivia schob Miss Priscilla Turnbull praktisch aus der Haustür, so begierig war sie darauf, ihren Pensionsgast mit Fragen zu bombardieren.


      Miss Turnbull fuchtelte mit einem erhobenen wurstartigen Finger ihrer behandschuhten Hand vor Olivias Nase herum. »Diese Angelegenheit ist keineswegs entschieden«, warnte sie. »Von einer bevorstehenden Heirat zu sprechen und tatsächlich die Trauung zu vollziehen, sind zweierlei sehr verschiedene Dinge.«


      Als ob ich das nicht wüsste, dachte Olivia und nickte. »Ich verstehe«, sagte sie im süßesten Tonfall, der ihr möglich war. Dann knallte sie Miss Priscilla Turnbull die Tür praktisch vor der Nase zu und eilte durch das Haus zur Küche.


      Sie musste Jack sehen. Nein, nicht Jack. Wesley.


      Sie stieg rasch die hintere Treppe hinauf und lief über den Gang, entschlossen, notfalls die Tür seines Zimmers aufzubrechen und eine Erklärung zu verlangen. Auf dem Weg kam sie jedoch an Jamies Zimmer vorbei und sah ihn im Schneidersitz auf dem Boden sitzen, ein Schachbrett vor sich. Eine kleine Hand griff unter dem Bett hervor, um einen seiner Bauern zu schlagen und vom Schachbrett zu werfen.


      Er blickte zu Olivia und zwinkerte ihr zu.


      Sie starrte ihn an und dachte, wie viele Gegensätze dieser Mensch in sich vereinte; er war ein völlig Fremder und gleichzeitig die einzige Person auf der Welt, die ihr wirklich vertraut vorkam. Sie lehnte sich mit einer Schulter gegen den Türpfosten und verschränkte die Arme, nahm den Anblick der beiden Personen in sich auf, die sie Hebte, und bewahrte sie in ihrem Herzen.


      Jack und Jamie.


      Wesley und Martha Sue.


      Es war ihr leicht ums Herz. Plötzlich war ihr Leben übervoll mit geliebten Fremden.


      »Also wenn ich gewinne, wirst du dort rauskommen, richtig?«, sagte Wesley.


      Jamie nahm noch eine Schachfigur vom Brett. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich schlagen kannst, oder?«, fragte sie im nachsichtigen Tonfall einer verständnisvollen Mutter.


      Er lachte. »Du kannst nicht ewig dort unter dem Bett bleiben, das müsste dir neunmalklugem Mädchen eigentlich klar sein. Denk daran, dass bald Weihnachten ist. Als Letztes hörte ich, dass du ein Paar Flügel mit Rauschgold trägst und als Solosängerin wie ein Engelchen singen sollst. Willst du etwa all diese guten Leute, die sich auf deinen Auftritt freuen, bitter enttäuschen?«


      »Ich komme erst raus, wenn sie fort ist.«


      »Sie ist deine Tante«, erwidert er, in Gedanken versunken und das Schachbrett musternd, um einen Ausweg aus der verfahrenen Lage zu suchen, die selbst aus Olivias Blickwinkel hoffnungslos für ihn wirkte, obwohl sie sicherlich keine Schachexpertin war.


      »Sie ist eine alte Hexe«, sagte Jamie.


      »Aber, aber! Redet man so über seine eigene Verwandte?«


      »Sie ist nicht meine Verwandte. Du und Miss Olivia seid meine Verwandten.«


      Olivias Augen füllten sich mit Tränen. Es war ein schöner Traum, aber ein kaum erfüllbarer. Mr McCaffrey hatte eine Schau daraus gemacht zu behaupten, dass sie bald heiraten würden, aber er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie vorher zu fragen. Entweder hatte er nur gescherzt, oder er hatte Miss Priscilla Turnbull zum Besten halten wollen.


      »Laut deiner Tante«, sagte Wesley, als ob das Kind gar nicht gesprochen hätte, »heißt du überhaupt nicht Jamie. Sie sagt, dein Name ist Martha Sue.«


      »Sie weiß null nix, diese Kuh, die blödige.«


      »Wenn du deine Sprache nicht richtig beherrschst, solltest du nicht solche Äußerungen von dir geben. Heißt du nun Martha Sue oder nicht?«


      »Heißt du Jack oder nicht?«, konterte das kleine Mädchen. Vielleicht war es so, dass Kinder solche Dinge einfach irgendwie wussten, durch einen zusätzlichen Sinn, der dann bald verloren ging.


      Er seufzte. Da hatte sie ihn. »Nein«, bekannte er. »Meine Mama und mein Daddy nannten mich Wesley.«


      »Nun, ich hatte keinen Daddy, und meiner Mama fiel kein vernünftiger Name ein, und so ließ mich Miss Priss, diese blöde Ziege, >Martha Sue< taufen.« Sie gab ein höhnisches Schnauben von sich, um auszudrücken, was sie davon hielt. »Um Himmels willen. Niemand, der mich ansieht, hält mich für eine Martha Sue.«


      Wesley neigte den Kopf, um unter das Bett zu spähen und sie nachdenklich und sorgfältig zu mustern. Olivia hätte sich genauso gut im Holz des Bettgestells verkriechen können, denn keiner der beiden schenkte ihr die geringste Beachtung. Aber das machte ihr nichts aus, denn trotz allem, trotz all der Unsicherheiten und Komplikationen, war sie in diesem Moment absolut glücklich.


      »Nun«, antwortete er nach reiflicher Überlegung, »ich nehme an, es stimmt. Ich hätte vielleicht auf Susan getippt. Oder vielleicht auf Margaret. Aber auf Martha Sue? Nicht in hundert Jahren.«


      »Margaret gefällt mir«, räumte Jamie ein. »Wenn ich dein Mädchen wäre, würde ich dann Margaret McLaughlin sein?«


      Olivia schluckte hart.


      »Nein«, antwortete Wesley. »Du würdest Margaret McCaffrey sein.«

    


    
      Olivia schloss die Augen. Bitte - mach ihr keine falschen Hoffnungen. Oder mir.

    


    
      »Eine Bedingung habe ich jedoch«, fuhr er fort. »Wenn du meine Tochter sein wirst, dann musst du dir einen Namen aussuchen und ihn behalten.« Er blickte kurz zu Olivia. »Andernfalls könnte ich auf den Gedanken kommen, du hast nicht wirklich vor, bei uns zu bleiben.«


      »McCaffrey?«, fragte Jamie - Martha Sue - Margaret. »Bist du verwandt mit June und Jacob?«


      Er nickte. »Sie sind meine Mama und mein Daddy.«


      »Du bist ein erwachsener Mann und nennst sie so? Mama und Daddy?«


      Er grinste. »Ja. So ist es bei uns unten im Süden. Daher komme ich - aus Tennessee.«


      »Du kehrst aber nicht dorthin zurück, nicht wahr? Nach Tennessee, meine ich.«


      Abermals schaute er kurz zu Olivia. »Das kommt darauf an«, sagte er. Dann, in einem meisterhaften Streich, nahm er eine seiner wenigen verbliebenen Schachfiguren und stellte Jamies König matt. »Schachmatt. Ich habe gewonnen. Komm unter dem Bett hervor.«


      Jamie wich zurück wie eine Schnecke, die sich in ihr Haus zurückzieht. Ihre Kleinmädchenstimme klang schwach unter der Matratze hervor. »Nein.«


      »Das ist aber nicht fair«, sagte Wesley ruhig und ohne Arger. »Wenn ich beim Schach verliere, halte ich immer meine Wetten ein.«


      »Ich habe aber nicht gewettet«, ertönte es unter dem Bett. »Und ich bleibe hier, bis sie fort ist.«


      Wesley seufzte resigniert. »Also gut«, sagte er, sammelte die Schachfiguren zusammen, nahm das Brett und stand auf. »Du wirst uns beim Abendessen fehlen.«


      Damit durchquerte er das Zimmer, nahm Olivia sanft am Ellenbogen und zog sie mit sich aus dem Zimmer, über den Gang und die hintere Treppe hinab.


      »Was soll nun werden?«, wisperte Olivia, als sie in der Küche ankamen. Schnee säumte den unteren Rand der Fensterscheibe über dem Spülbecken und schränkte den Ausblick ein.


      »Mit Jamie?« Er zuckte mit den Schultern. »Einfach abwarten. Sie wird herauskommen, wenn sie hungrig wird oder auf die Toilette muss.«


      »Das meinte ich nicht«, erwiderte Olivia, vielleicht ein wenig schnippisch. Ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt; sie, die ihre Gefühle stets so gut unter Kontrolle gehabt hatte, drehte jetzt durch wie eine Windmühle, die dem Sturm ausgeliefert ist. »Ich kenne Frauen wie Priscilla Turnbull - meine eigene Tante war von genau der gleichen


      Art. Für sie zählt nur ihr eigenes Wohlergehen. Sie sind nicht freundlich. Nicht fair. Sie tun nur das, was sie für ihre Pflicht halten.«


      Wesley umfasste leicht ihre Schultern. »Ich nehme an, wir sollten jetzt über dich reden und nicht über Jamie?«


      Olivia wich der Frage aus, konterte mit einer eigenen. »Wirst du dir wieder einen anderen Namen einfallen lassen, gerade wenn ich mich daran gewöhnt habe, dass du Wesley statt Jack bist?«


      Er lächelte und küsste sie auf die Nasenspitze. Wenn Miss Turnbull sie so schmusen gesehen hätte, wäre es vermutlich das Ende von Olivias Hoffnung gewesen, das Kind zu behalten, doch sie brachte es nicht über sich, sich zurückzuziehen. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass die Frau die Wärme der Station verlassen würde, um sich in einen aufkommenden Schneesturm hinauszuwagen.


      »Mein Name ist Wesley«, sagte er. »Ich werde ihn nicht ändern. Mein Bruder nannte mich Wes und mein Daddy ebenfalls, jedenfalls als er noch mit mir gesprochen hat. Für Mama ist der Name, den sie in die Familienbibel geschrieben hat, derjenige, den ich tragen sollte.«


      Olivia biss sich auf die Unterlippe. »Dein Vater - ist er wütend auf dich?«


      Wes nickte. »Wütender als ein Hahn, der mit einem Fuß in ein Teerfass geraten ist. Und ich kann es ihm nicht verdenken.« Er erklärte, dass er während der Sabotageüberfalle Wills Namen benutzt hatte, und er erzählte ihr, dass er bereits den Marshal aufgesucht hatte, der bezüglich der Angelegenheit einige Telegramme in den Osten geschickt hatte. »Nach Daddys Denkungsweise hätte ich gleich nach Kriegsende heimkehren und ihnen erzählen sollen, dass Will - an meiner Stelle - gefallen ist, aber das brachte ich einfach nicht fertig.« In diesem Moment sah Olivia einen Ausdruck solch unsagbarer Traurigkeit in seinen Augen, dass ihr Angst und Bange wurde. Es würde ihr das Herz brechen, wenn er fortreiten würde, aber seines war schon vor langer, langer Zeit gebrochen.


      Er stieß ein tiefes, zitterndes Seufzen aus und neigte sich vor, um seine Stirn gegen ihre zu lehnen.


      Sie hielt ihn und drückte ihn fest an sich. »Wesley, Jacob ist ein guter Mann, aber er hat einen Schock erlitten. Er wird sich beruhigen.«


      »Vielleicht«, erwiderte er. Es klang jedoch zweifelnd. »Es muss für ihn gewesen sein, als würde er Will noch einmal verlieren, weil ich aus dem Nichts aufgetaucht bin.«


      Sie strich zögernd und zärtlich mit einer Fingerspitze über seinen Mund, wie er es getan hatte, bevor er sie geküsst hatte. »Er hat Will vielleicht noch einmal verloren, ja, aber er hat dich gefunden. Gib ihm etwas Zeit, Wes. Er ist dein Vater.«


      »Ich nehme an, so viel schulde ich ihm«, sagte er. »Andererseits sagt mir eine innere Stimme weiterhin, dass nichts Gutes dabei herauskommen kann, wenn ich hier bleibe ...«


      »Du hast also nur gescherzt und mit meinen Gefühlen gespielt, als du Miss Turnbull erzählt hast, dass wir bald heiraten«, sagte sie, um einen gleichmütigen Tonfall bemüht.

    


    
      Er lachte. »Hölle, nein, das war kein Scherz, Miss Olivia. Ich heirate dich auf der Stelle, wenn du mich haben willst.«


      Sie war völlig verwirrt und konnte nicht länger so tun, als ob das Thema völlig unbedeutend für sie sei. »Warum?«, fragte sie ernst. Wahrscheinlich war es übertrieben, wenn sie auf eine Liebeserklärung hoffte, aber sie musste wissen, woran sie war.

    


    
      »Warum du mich nehmen solltest?«, neckte er sie. »Oder warum ich dich heiraten würde?«


      Sie stieß ihm sachte mit der Hand gegen die Brust.


      Er lachte und gab ihr einen zarten Kuss, der vielleicht schon allein ihr Schicksal für immer besiegelte. »Weil ich annehme, dass ich dich liebe«, sagte er einen langen köstlichen Augenblick später, und ihr wurde wieder schwindlig.


      »Du nimmst an, dass du mich liebst?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich war nie zuvor verliebt«, sagte er. »Eigentlich bin ich kein Fachmann auf diesem Gebiet.«


      »Nun«, sagte sie, »ich war bisher auch noch nicht verliebt. Vielleicht irren wir uns beide.«


      Er küsste sie von neuem. »Aber vielleicht auch nicht.«


      Sie zog sich zurück, während sie noch atmen konnte und noch ein bisschen bei Verstand war. »Wenn du meinst, du könntest eine 2-Dollar-Hochzeit arrangieren, dein Vergnügen mit mir haben und dann weiterreiten, wenn es dich überkommt, Wesley McCaffrey, dann irrst du dich gewaltig.«


      Er hob die Augenbrauen, sichtlich amüsiert. »So? Und was wirst du dann machen, wenn ich weiterreite, Darling Olivia Darling?«


      »Ich werde dir Marshal Spencer auf den Hals hetzen«, sagte sie, doch es war ein Bluff, und sie beide wussten es. Sie musste jetzt klar denken, denn wenn er sich später entschied, sie zu verlassen, würde sie ihn natürlich nicht aufhalten können. Sie würde lange brauchen, um über den


      Verlust hinwegzukommen und es vielleicht niemals schaffen.


      »Hauptsache, es ist nicht das Nähkränzchen der Frauengemeinschaft, das du mir auf den Hals hetzt«, scherzte er.


      Sie blickte zu ihm auf und wusste, dass sich ihre Gefühle in ihren Augen spiegelten und sie nicht verbergen konnte, was sie in den Tiefen ihrer Seele empfand. »Heirate mich nicht«, sagte sie, »nicht, wenn du mich irgendwann verlassen wirst. Das - das wäre schlimmer, als dich überhaupt niemals kennen gelernt zu haben.«


      »Wenn ich dich heirate«, erwiderte er, jetzt völlig ernst, »werde ich bis zu dem Tag, an dem man mich ins Grab legt, bei dir bleiben. Nun, Miss Olivia, wie lautet deine Antwort?«


      Sie schmiegte ihre Stirn an seine Schulter, und ihre Antwort, so gedämpft sie vom Stoff seines Hemdes und der warmen Haut darunter auch klang, war klar und deutlich zu hören. »Ich werde den Prediger bitten, uns zu trauen, sobald er es kann.«


      »Ich möchte, dass mein Vater die Trauung vollzieht. Dazu ist er befugt, weil der Stadtrat ihn zum Stellvertreter des Pastors bei Eheschließungen ernannt hat.«


      Sie sah zu ihm auf und nickte. »Wann?«


      »Jetzt?«


      Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, Wesley, so schnell nicht. Nach Weihnachten, wenn Miss Turnbull fort und das Festspiel vorüber ist. Bis dahin habe ich keine ruhige Minute.«

    


    
      »Ich auch nicht«, pflichtete Wesley ihr bei. »Aber aus anderen Gründen, glaube ich.« Er schaute sie gespielt lüstern an.


      Sie errötete. Und dann schrie sie überrascht auf, denn urplötzlich packte er sie an den Hüften und hob sie hoch in die Luft, als hätte sie überhaupt kein Gewicht.

    


    
       


      Am nächsten Morgen wurde Priscilla Turnbull Olivias zweiter Pensionsgast. Sie behauptete, den ständigen Trubel in dieser Postkutschenstation keine Sekunde länger ertragen zu können. Olivia ließ sich nicht täuschen - Miss Turnbull wollte sich ein Bild über die Zustände in dem Haushalt machen, in dem sie vielleicht ihre Nichte für immer lassen würde. Von ihrem Standpunkt aus betrachtet, war dies sicher eine vernünftige Entscheidung, und Olivia war entschlossen, dafür zu sorgen, dass die Frau einen positiven Eindruck gewann. Andererseits war Miss Turnbull jedoch eine sehr anspruchsvolle und zum Nörgeln neigende Mieterin.


      Sie wollte etepetete speisen, nicht in der Küche, sondern an dem langen Tisch, der mit Silberbesteck und Porzellangeschirr gedeckt sein musste. Jeden Morgen blieb sie mindestens bis zehn Uhr im Bett Hegen, und dann klopfte sie mit dem Griff ihres Sonnenschirms auf den Boden, was ihre Art war kundzutun, dass sie unverzüglich ihr Frühstückstablett serviert haben wollte. Wenn ihr Tee nicht genau in der Stärke aufgebrüht war, die sie wünschte, bestand sie darauf, dass Olivia einen neuen zubereitete.


      Olivia, beschäftigt mit der Vorbereitung des Krippenspiels und einer immer schwieriger werdenden Jamie, musste all ihre Willenskraft aufbieten, um der Zimtziege nicht zu sagen, dass sie sich entweder selbst versorgen oder in den Hühnerstall ziehen solle. Jamie war notgedrungen unter dem Bett hervorgekommen, machte jedoch einen so weiten Bogen wie möglich um ihre gefürchtete Tante.


      Wenn sie nicht in der Schule oder bei den Proben für das Krippenspiel in der Kirche war, weigerte sie sich sogar, mit der Frau, die sie weiterhin als »blöde Kuh« oder »Miss Ziege« bezeichnete, in einem Zimmer zusammen zu sein. Olivia amüsierte sich über die Bezeichnungen, denn sie passten, doch sie hütete sich natürlich, das zu zeigen oder das Kind gar dazu zu ermuntern, sich der älteren Frau gegenüber respektlos zu äußern.


      Wes arbeitete weiterhin in der Mine, und die Kunde von seiner wahren Abstammung hatte sich wie ein Präriefeuer in der Stadt ausgebreitet. Jacob war seinem Sohn gegenüber immer noch nicht weicher geworden, doch Wes besuchte oftmals nach dem Ende seiner Schicht die Springwater-Station, um dann und wann mit seinen Eltern zu Abend zu essen, und manchmal nahm er dort sogar ein Bad. Olivia hatte Verständnis dafür, gewiss, doch sie vermisste ihn dann auch schmerzlich. Sie hatte nicht gewusst, wie viel ihr seine Anwesenheit wirklich bedeutete; und der Gedanke, was es heißen würde, ihn zu verlieren, war zunehmend schmerzhaft für sie. In gewisser Weise konnte sie Jacobs Widerstreben, seinen Sohn wieder ins Herz zu schließen, nur zu gut verstehen. Größer als Jacobs Groll und seine Unversöhnlichkeit war einfach seine Furcht. Wenn er ihn wieder in sein Herz schloss, würde ihn ein erneuter Verlust noch härter treffen.


      Dennoch hofften Olivia und June, dass die friedvolle Weihnachtszeit Vater und Sohn wieder zusammenführen würde - ein für alle Mal.


      Tag für Tag machte Olivia unermüdlich weiter, kochte, räumte auf und säuberte, wartete auf Miss Turnbull, um ihr die launischen Wünsche zu erfüllen, und führte immer hektischere Proben für das Krippenspiel in der Kirche durch. Wenn Jamie nicht treu und brav abends und morgens die Hühner gefüttert hätte, wären die armen Kreaturen glatt verhungert.


      Endlich kam der 24. Dezember, ein klarer kalter Morgen mit blauem Himmel und goldenem Licht. Wes ritt früh zur Mine und pfiff leise vor sich hin.


      Die letzten Vorbereitungen für die heiß erwartete Aufführung würden Olivia voll beanspruchen. Erst nach der Veranstaltung wollten Wes und Olivia die würzig riechende Fichte schmücken, die sie im Holzschuppen versteckt hatten. Olivia hatte einen Satz Wasserfarben und ein kostbares Paket Papier für Jamie und ein Wollhemd für Wesley gekauft und wollte die Geschenke unter den Weihnachtsbaum legen, wenn alle schliefen.


      Sie hatte sich immer vor Weihnachten gefürchtet, einer Zeit, in der sie noch mehr als sonst gespürt hatte, dass sie einsam war. Doch dieses Jahr war alles anders. Endlich hatte sie wahre Freunde, und als Bestes von allem hatte sie Jamie und Wesley. Nach so vielen Jahren der Einsamkeit und Enttäuschung würde sie tatsächlich heiraten.


      Sie summte lautlos vor sich hin, als sie die Aufstellung des Weihnachtsbaums der Gemeinde beaufsichtigte und ein gewisses Maß an Schadenfreude empfand, wenn sie Trey Hargreaves und Gage Calloway sagen konnte, dass der Baum zu weit nach rechts und dann nach links geneigt war und schließlich noch ein kleines bisschen zu sehr nach vorne. Die Tannenzweige erfüllten die kleine Kirche mit köstlichem, festlichem Duft, und die Krippe sah so prächtig aus, als stamme sie aus der Fabrik irgendeiner großen Stadt. Sie war sogar mit Stroh ausgelegt; der Pastor hatte zwar untersagt, eine lebende Kuh und einen echten Esel in die Kirche zu bringen, aber er hatte gebilligt, dass Miranda und Landry Kildares zwei Wochen alte Tochter Neil das Jesuskind spielen würde. Die Kostüme waren fertig, sorgfältig genäht von stolzen Müttern in freundlichem Wettstreit, weil sie sich gegenseitig übertreffen wollten, und die Sakristei war bereits überfüllt von Plätzchen, Torten und Kuchen. Selbst Miss Turnbull hatte einen Beitrag zu dem Anlass geleistet, indem sie Cornucopias nahezu gesamten Bestand an Pfefferminzbonbons als Geschenk für die Kinder aufgekauft hatte.


      Alles würde perfekt werden.


      Emma Hargreaves eilte am Vormittag in die Kirche, gefolgt von eisigem Wind. Jeder in Springwater rechnete für den Abend mit weiterem Schneefall. »Ich habe die goldenen Sterne und das Lametta und die Kerzen!«, rief sie entzückt. Ihr hübsches Gesicht war vor Aufregung gerötet.


      »Ausgezeichnet«, lobte Olivia lächelnd. Sie hatte Emma besonders gern, weil sie sich sogar noch hilfreicher erwiesen hatte als erwartet.


      »Pass auf, dass du beim Anzünden der Kerzen nicht alles in Brand steckst«, ermahnte Trey Hargreaves seine Tochter und zog den Mantel an. Mr Calloway war bereits geflüchtet, vielleicht weil er befürchtet hatte, Olivia würde entscheiden, dass der Weihnachtsbaum immer noch schief stand und neu ausgerichtet werden musste.


      »Aber, Papa!«, sagte Emma mit liebevoller Empörung.


      Olivia lachte.


      Und im nächsten Augenblick, beim nächsten Herzschlag, geschah es. Ein schrecklich dumpfes Geräusch grollte tief unter der Erde, der Boden erzitterte und die Fenster rappelten. Ein Donnerschlag folgte. Einen Augen blick war jeder wie erstarrt.


      Trey Hargreaves fand als Erster Worte. »Gott im Himmel«, keuchte er und stürzte zur Tür, »die Mine!«
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      Es kam Wes vor, als ob eine Ewigkeit zwischen dem ersten Erdbeben des Bodens und der Stollenwände der Mine und zum Zusammenbruch der Stützbalken der Decke vergangen sei, obwohl nur ein paar Sekunden verstrichen sein konnten. Er lag starr unter dem Durcheinander herabgestürzter Balken und überprüfte im Geiste die verschiedenen Teile seiner Anatomie, bis er relativ überzeugt davon war, dass noch alles vorhanden und zu gebrauchen war. Diese Prozedur, wie die Katastrophe selbst, schien unermesslich lange zu dauern.


      »McLaughlin?« Die Stimme, so schwach sie auch klang, war wenigstens ein Beweis dafür, dass er in dem Stollen, der vermutlich sein Grab werden würde, nicht ganz allein war. »Bist du da?«


      »Ja«, krächzte Wes. Das Reden schmerzte, obwohl er bezweifelte, sich irgendwelchen Knochen gebrochen zu haben oder von irgendetwas aufgespießt worden zu sein. Unter diesem Umständen konnte er darüber hinwegsehen, dass Ben ihn nicht mit dem richtigen Namen angesprochen hatte. Sie hatten soeben darüber diskutiert, dass er ein McCaffrey war, bevor ihnen das Universum auf den Kopf gefallen war; Ben hatte also nicht viel Gelegenheit gehabt, sich an den Namen Wes McCaffrey zu gewöhnen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich hoffe es«, antwortete Ben, aber es klang zweifelnd. »Allmächtiger, und wenn wir hier nicht rauskommen?«


      Wes schätzte nach dem Klang der Stimme, dass sein Freund irgendwo unter dem gleichen Stapel Stützbalken und Brettern lag, obwohl das natürlich nicht mit Sicherheit zu sagen war. Die Finsternis war so absolut, dass sie auch in der Gesäßtasche des Teufels hätten stecken können. »Wir werden herauskommen«, sagte er, obwohl er selbst überhaupt nicht davon überzeugt war. Die Worte kamen bereits über seine Lippen, bevor ihm in seiner Benommenheit und seinem langsam arbeitenden Verstand ihr ganzes Ausmaß klar wurde.


      »Heute ist Heiligabend«, klagte Ben.


      Wes dachte an Olivia, an Jamie und an seine Eltern. Einige Male in seinem Leben hatte er sich fast bewusstlos getrunken, um Weihnachten zu überstehen. Jetzt war er von überwältigender Traurigkeit erfüllt, und in diesem Augenblick hielt er es für viel wahrscheinlicher, dass er von diesem niederschmetternden Gefühl erdrückt werden würde statt von den Tonnen Erde und Holz und Gestein, die über ihren Köpfen knirschten.


      Verdammt, er war ein Narr gewesen. Wenn er auch nur eine Spur von Verstand gehabt hätte, dann hätte er Olivia vor Tagen vor einen Prediger geschleppt, als ihm zum ersten Mal klar geworden war, wie sehr er sie liebte. Er hätte einen Weg gefunden, mit seiner Sturheit und seinem Stolz fertig zu werden, hätte seinen Vater notfalls am Kragen gepackt und ihn gezwungen, zuzuhören und ihn zu verstehen, hätte diesem verfluchten alten Mann klar gemacht, dass auch er Will geliebt hatte - so sehr wie jeder in der Familie und vielleicht noch mehr. Vor all diesen Jahren war er jung und starrköpfig und vielleicht sogar feige gewesen, als er in den Krieg gezogen war und seinen Bruder mitgeschleppt hatte, und er hatte auch nach dem Krieg einige


      Dummheiten begangen, doch er hatte immer wieder für seine Fehler bezahlen müssen. Niemand wusste besser als er, dass Will vielleicht noch leben und eine Frau und süße Kinder haben würde, wenn er, Wes, nicht gewesen wäre.

    


    
      Es tut mir leid, Daddy, dachte er. Es tut mir so leid.

    


    
      Sein Vater war nicht unvernünftig, und er war es nie gewesen. Eine ehrliche Entschuldigung von Mann zu Mann hätte Jacob gereicht, das war Wes jetzt klar. Jetzt, da es höchstwahrscheinlich zu spät war, um den Bruch zwischen ihnen zu kitten.


      Tausendmal im Verlauf der letzten Jahre hatte Wes gewünscht, er könnte die Zeit zu diesem Tag im September 1863 zurückdrehen und an Wills Stelle sterben. Er hatte sich nie eine Waffe an den Kopf gehalten, doch er hatte oftmals mit Selbstmordgedanken gespielt und sich die Annehmlichkeiten eines gemütlichen Zuhauses, Freunden und einer Familie versagt.


      Jetzt hatte es den Anschein, als sei die Stunde der Abrechnung endlich gekommen. Will erwartete ihn vermutlich im Jenseits, bereit, ihm zu geben, was ihm gebührte, und ihn zusammenzuschlagen - vorausgesetzt, so etwas war im Jenseits erlaubt.


      »Meinst du, wir sollten um Hilfe schreien?«, fragte Ben.


      Wes war dankbar für die Ablenkung; sie riss ihn aus seinen quälenden Gedanken. »Ich nehme an, dieser Stollen ist jetzt wie ein Kartenhaus, das jeden Augenblick einstürzen kann«, sagte er nach einigem Überlegen. Vielleicht arbeitete sein Verstand nicht so schnell wie sonst, aber das war verständlich, denn seine Gefühle überschwemmten ihn ja förmlich. Wenn er allein gewesen wäre, dann wäre er vielleicht zusammengebrochen und hätte geheult, jedoch nicht, weil er höchstwahrscheinlich seinem Schöpfer gegenübertreten und sich für seine vielen Sünden verantworten musste. Nein, es würden Tränen der Trauer wegen all der Zeit sein, die er vergeudet hatte, indem er sich von der Welt abgekapselt hatte. »Ich nehme an, wir sollten eine Weile ruhig sein. Sie werden uns hier rausholen, wenn sie das können.«


      »Ich habe von Cornucopia eine richtige schöne Puppe bestellen lassen, die sich meine Daisy und Rose teilen können«, fuhr Ben fort. »Auch eine Blumenvase für Sally, eine aus richtigem Porzellan. Weißt du, sie ist glücklich, wenn sie die Vase nur ansieht. Seit unserer Heirat ist es das erste Weihnachtsfest, an dem wir einen Penny für etwas anderes als das tägliche Leben übrig haben. Und wo bin ich? Zwanzig Fuß unter der Erde.«


      Wesleys Augen wurden feucht und brannten; er war froh darüber, dass Ben sein Gesicht nicht sehen konnte. Er hatte selbst einige Geschenke gekauft, ein modisches Seidenhütchen für Olivia, einen Holzschlitten für Jamie. Eine Spieluhr für seine Mama und eine Pfeife für den alten Mann. Wes musste sich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. Voller Verzweiflung wünschte er sich, hier herauszukommen, damit er die Geschenke verteilen konnte.


      Ben fuhr fort, was angesichts seiner Verfassung nur gut war. »Sie alle haben sich wahnsinnig auf dieses Krippenspiel gefreut, weißt du. Meinst du, sie werden es aufführen, wenn wir alle hier unten sind?«


      Wes sah vor seinem geistigen Auge Olivia, in kerzengerade Haltung wie immer, das Kinn hoch erhoben und die Wangen gerötet vor Eifer und Überzeugung. »O ja«, antwortete er mit einem leichten Lächeln. »Die Aufführung wird stattfinden.«


      »Gut«, murmelte Ben, und es klang erleichtert.


      »Hallo, Hallo!«, rief Smiley Beckett, der Vorarbeiter, der irgendwo ziemlich nahe sein musste. »McLaughlin. Bist du das, der so 'ne große Schnauze hat?«


      »Erraten«, antwortete Wes. »Williams ist auch hier. Ist dir das Grinsen noch nicht vergangen, Smiley?«


      Der andere Mann lachte - es war ein alter Scherz in der Mine, den Vorarbeiter wegen seines Namens Smiley aufzuziehen -, und er rief zurück: »Soweit ich weiß, nein, aber ich bin mir nicht so sicher, ob es bei dem alten Gus hier ebenso ist. Er atmet noch, aber es klingt mehr wie ein Rasseln!«


      In den nächsten zwanzig Minuten ertönten andere Stimmen aus der Dunkelheit, Stimmen, die ängstlich und verzagt klangen, jedoch die Freude über das Überleben verrieten. Wes zählte und stellte fest, dass nur zwei Leute fehlten, ein alter Mann, der zu Beginn der Schicht geklagt hatte, dass ihn der Rheumatismus noch einmal umbringen werde, und ein halbwüchsiger Junge, der als Bote zwischen der Erdoberfläche und den Stollen fungiert hatte und ständig zwischen Finsternis und Helligkeit hin und her gependelt war.


      Wes betete, dass beide sicher über Tage waren.


      Es war Ben, der als Erster die Geräusche oben hörte, die schwach und rhythmisch und fast wie Musik klangen. »Hört mal!«, zischte er.


      Wes strengte die Ohren an, die wie sein Mund und die Augen voller Dreck und Staub waren. Dennoch konnte er vage das Kling und Klang von Hacken und Schaufeln vernehmen. Retter! Zweifellos war Jacob dort oben und grub mit den besten Männern. Trey Hargreaves ebenfalls, und jeder Cowboy und Herumtreiber aus dem Brimstone Saloon. Gage Calloway, Landry Kildare, die ganze GesellSchaft würde anrücken, um zu helfen, denn so war es in Springwater. Viele der Frauen würden ebenfalls dabei sein und genauso hart arbeiten, um ihren Beitrag zu leisten, so gut sie konnten.


      Wes schloss die Augen und versuchte, sich einzureden, dass die Helfer es bis zu ihnen schafften, bevor der Luftvorrat ausging, bevor der Rest des Stollens einstürzte und sie für immer unter sich begrub.


      Irgendwo in der eisigen Finsternis begann ein Mann zu singen.

    


    
      Silent night, Holy night... all is calm... all is bright...


      Einer der Männer nach dem anderen stimmten mit leiser Stimme ein, und die vertrauten Worte bildeten eine unsichtbare Kette, die sie alle miteinander verband wie Überlebende eines Schiffswracks, die sich alle an denselben Rettungsring klammerten.


       

    


    
      Leichter Schneefall setzte ein, als die Bewohner von Springwater ihre verzweifelten Bemühungen begannen, zu den tief unter der Erde eingeschlossenen Männern vorzudringen. Olivia war die Hälfte der zwei Meilen zur Mine gerannt, bevor jemand mit einem Wagen angehalten hatte, um sie mitzunehmen, und in dem Moment ihres Eintreffens hatte sie sich eine der Schaufeln geschnappt, die Cornucopia vom General Store geschickt hatte, und wie wild zu graben begonnen.


      Jacob McCaffrey legte seine starke Hand auf ihren Arm, und als sie in sein zerfurchtes Gesicht aufblickte, sah sie darin eine Verzweiflung, die so groß war wie ihre eigene.


      »Er ist dort unten, nicht wahr?«


      Olivias Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Ton heraus. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.


      In diesem Augenblick ritt June durch die Menge heran, und ihr Haar flatterte im Wind. Wie Olivia hatte sie sich nicht die Zeit genommen, einen Mantel anzuziehen. June erreichte sie, sprang von dem alten weißen Maultier und packte ihren Mann an den Aufschlägen seiner schwarzen Arbeitsjacke.


      »Wesley?«, fragte sie Jacob mit wildem Blick. Als Jacob nicht sofort antwortete, sondern nur lautlos die Lippen bewegte, schüttelte sie ihn. »Du!«, fuhr sie ihn an. »Du hast ihm nicht verziehen - du würdest nicht einmal versuchen, ihn zu verstehen - und jetzt könnte er sterben und glauben ...« Ihre Stimme brach.


      Jacob ließ den Ausbruch stumm über sich ergehen, hielt den Kopf hoch erhoben und starrte in die Ferne. Olivia wusste, dass er vor seinem geistigen Auge seine Söhne sah, nicht nur Will, nicht nur Wesley, sondern beide, jung und wohlauf und so überzeugt von ihrer Unbesiegbarkeit, wie nur junge Männer es sein können.


      June begann zu schluchzen, trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf Jacobs Brust, doch er traf noch immer keine Anstalten, ihre Hiebe abzufangen. »Will starb in seinen Armen!«, schrie sie. »Hörst du, Jacob McCaffrey? Unser Will starb draußen auf dem Schlachtfeld in Wes' Armen, und Wes muss seither Tag und Nacht mit der Erinnerung daran leben!«


      Jacobs dunkle Augen füllten sich mit Tränen. Er blickte zu June hinab und hielt endlich ihre Handgelenke fest. Ihre Hände verschwanden in seinen. »Still jetzt«, sagte er mit rauer Stimme, die jedoch voller Liebe klang. »Wir werden ihn dort rausholen. Wir werden sie alle dort rausholen.«


      June sackte gegen ihn und weinte hemmungslos.


      Über den Kopf seiner Frau hinweg sah Jacob Olivia an. »Kümmern Sie sich um sie«, sagte er leise, so leise, dass Olivia sich später fragte, ob er die Worte tatsächlich ausgesprochen oder nur gedacht hatte. »Bitte.«


      Olivia nickte und berührte June leicht an der Schulter. »Mrs McCaffrey«, murmelte sie. »Kommen Sie mit. Wir reiten zurück zur Station und machen heißen Kaffee für die Männer.«


      June sank in ihre Arme, und Olivia zog sie an sich. Ihre Wangen berührten sich, obwohl Olivia weitaus größer war, und ihre Tränen vermischten sich. Dann hob June den Kopf und holte tief Luft. Sie riss sich zusammen und tupfte mit schnellen, resoluten Bewegungen die Tränen von ihren Wangen. Sie schniefte, und dann - unglaublich - lächelte sie.


      »Sie haben Recht, Olivia«, sagte sie. »Wir müssen uns nützlich machen.«

    


    
      Olivia nickte. Ihre Schaufel war zu ihren Füßen auf den hart gefrorenen Boden gefallen; sie bückte sich, um sie aufzuheben und einem Cowboy zu übergeben, der soeben in halsbrecherischem Galopp aus der Stadt gekommen war. Andere würden bald eintreffen, das wusste sie. An der Siedlungsgrenze verbreitete sich die Nachricht schnell, wenn jemand, irgendjemand, Hilfe brauchte.

    


    
      Jamies Augen waren riesengroß, als sie in die Station kam, den großen Raum durchquerte und sich Trost suchend an Olivia schmiegte. »Wird er dort unten in der Mine sterben?«


      Es war Nachmittag, der Schnee fiel dichter und stärker denn je, und die Männer von Springwater gruben seit Stunden ohne erkennbaren Fortschritt. Dennoch weigerte sich Olivia, die Hoffnung darauf aufzugeben, dass Wesley und die anderen lebten, dass sie gerettet werden würden; jede andere Möglichkeit war für sie undenkbar.


      Sie setzte sich in Junes Schaukelstuhl neben dem Kaminfeuer und umfasste Jamies schmale Schulter. »Niemand gibt auf, Kind«, sagte sie ruhig. »Sei du nicht die Erste.«


      Jamie schluckte. »Ich nehme an, es gibt kein Weihnachtsprogramm.«


      June rührte in einem großen Topf mit Suppe auf dem Herd, und sie und Olivia tauschten Blicke. Olivia hatte nicht mehr an das Krippenspiel gedacht, seit die Katastrophe hereingebrochen war; jetzt biss sie sich auf die Unterlippe und dachte über die Situation nach.


      »Ich finde, wir sollten unsere Aufführung durchführen«, sagte sie und schaute wieder June an.


      June nickte zustimmend und lächelte schwach.


      »Ich glaube, ich kann nicht singen, wenn ich weiß, dass sie alle dort unten sind«, murmelte Jamie. »Singen kann man nur, wenn man glücklich ist.«


      Olivia ergriff die kalten Hände des Kindes und drückte sie sanft und beruhigend. »Was meinst du denn, was sich Mr McCaffrey von dir wünschen würde, wenn er in diesem Augenblick mit dir sprechen könnte?«


      »Jacob?«, fragte Jamie.


      »Nein, Liebling. Unser eigener Mr McCaffrey. Wesley.«


      Jamie starrte zu Boden, als sei dort eine Botschaft auf die Dielen geschrieben. Sie waren jedoch glatt, abgetreten von vielen Füßen und blass durch Junes regelmäßiges Schrubben. Schließlich blickte Jamie auf, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Ihre Unterlippe bebte und sie schniefte laut. »Ich nehme an, er würde sagen: Sing trotzdem«, antwortete sie.


      Olivia umfasste sanft Jamies Kinn mit Daumen und Zeigefinger und hob den Kopf des kleinen Mädchens an. »Ich nehme an, du hast Recht«, sagte sie.


      In diesem Moment kam Trey Hargreaves herein, das Gesicht rot vor Kälte, den Mantel schneebedeckt. Er verharrte kurz in der Tür, als sei er unsicher, ob er willkommen sein würde. Sein Blick fiel auf June und Olivia, und seine breiten Schultern sackten ein wenig herunter.


      »Das ist alles meine Schuld«, sagte er.


      June eilte sofort durch den Raum und begann, Trey aus dem Mantel zu helfen. Seine Bewegungen waren hölzern vor Erschöpfung und Schock. »Nein, es ist nicht deine Schuld«, widersprach sie, »und lass mich das nicht noch einmal hören. Gibt es etwas Neues?«


      »Ich wollte es dir gerade sagen. Wir sind bis auf die erste Lage Bauholz runter«, antwortete er und konnte eine Spur von Hoffnung, von verzweifelter Hoffnung, in seinen Worten nicht verbergen.


      Kurz nach Treys Betreten der Station hatte Olivia einen Becher mit heißem Kaffee gefüllt, und den brachte sie jetzt wortlos zu ihm.


      Er sank auf eine der Bänke und stemmte den Ellenbogen auf die Tischplatte. »Danke«, murmelte er.


      »Wo ist Rachel?«, fragte June. Sie stand neben Trey und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »In dieser Situation solltest du bei deiner Frau sein.«


      »Ich glaube, ich könnte Rachel nicht ins Gesicht sehen«, murmelte Trey.


      »Was ist denn das für eine schöne Bescherung?«, erwiderte June mit heiterer Gelassenheit. »Ich hätte dich nie für einen Feigling gehalten, Trey Hargreaves!«


      Trey schlug beide Hände vors Gesicht. »Ich hätte die Mine längst schließen müssen«, meinte er, als habe er Junes Worte gar nicht gehört. »Der Himmel weiß, dass wir genügend Geld bis an unser Lebensende haben und ...«


      »Aber durch die Jupiter-und-Zeus-Mine gab es in den letzten Jahren Arbeit in Springwater«, fiel ihm June ins Wort. »Sieh dir doch nur Ben Wilhams und seine Familie an. Ich weiß nicht, was diese Leute getan hätten, wenn du ihnen nicht diesen Job gegeben hättest.«


      »Ich habe ihm einen Job gegeben, in Ordnung«, sagte Trey, nahm die Hände vom Gesicht und starrte vor sich hin, als könne er durch die Holzwand der Station in weite Ferne blicken. »Und ein Grab gleich dazu.«


      »Miss Rachel ist in dem großen Haus gegenüber und kümmert sich um einige der Frauen und Kinder. Ich gehe sie holen.« Jamies Stimme erschreckte jeden im Raum. Trey zuckte zusammen, als er aus seinen Gedanken gerissen wurde.


      »Tu das, Liebes«, sagte June. »Ich bin dir dankbar dafür.«


      Rachel traf fünf Minuten später ein; sie wirkte trotz aller Besorgtheit tatkräftig und stark. Trey stand bei ihrem Eintreten auf. Sein Gesicht spiegelte Qual wider und war blass, und Rachel eilte in seine Arme. Während Olivia die zärtliche Szene beobachtete, verspürte sie einen Stich von Neid, der so scharf war, dass sie sich bei dem Schmerz fast zusammenkrümmte. Lieber Gott, was würde sie tun, wenn Wesley nicht mehr zurückkehrte? Wenn es keine weitere Umarmung, keinen Kuss geben würde?


      Sie blinzelte gegen Tränen an und blickte fort.

    


    
      Rachel und Trey sprachen lange Zeit leise miteinander, während June und Olivia Distanz hielten und sich zu beschäftigen versuchten. Schließlich trank Trey seinen Kaffee aus, zog wieder den Mantel an und kehrte zu den anderen zurück, um beim Graben zu helfen. Rachel umarmte June und Olivia und ging dann zu ihrem Haus, um sich weiter um die Frauen und Kinder zu kümmern.

    


    
      Als das Tageslicht zu verblassen begann, wurden Laternen zur Mine gebracht, und die Arbeit ging weiter. Mit jedem verstreichenden Moment wurde eine Rettung der eingeschlossenen Männer unwahrscheinlicher, aber keiner der Helfer legte seine Schaufel ab, um nach Hause zu gehen. Jacob McCaffrey, der so hart oder härter als jeder der Männer arbeitete, betete die ganze Zeit über stumm immer wieder das Gleiche: Herr, lass mich meinen Sohn wiedersehen. Lass mich ihn in die Arme schließen. Lass mich ihn um Verzeihung bitten, wie ich Dich um Vergebung bitte.


      Pres Parrish legte eine Hand auf Jacobs Arm. Sein schwarzes Haar war schneebedeckt, und sein Gesicht spiegelte die Sorge und Erschöpfung wider, die sie alle empfanden. »Das reicht, Jacob«, sagte er in seiner strengen Art. »Denk an dein Herz.«


      Jacob stützte sich um Atem ringend auf seine Schaufel, war jedoch entschlossen weiter zu graben, solange es erforderlich war. »Er ist dort unten. Mein Junge. Alles, was mir geblieben ist.«


      Pres zuckte mit keiner Wimper. Aber das tat er ja schließlich nie; er war der ruhigste und gelassenste Mann, den Jacob jemals gesehen hatte. »Blödsinn. Du hast deine June und Toby und all uns andere. Wir brauchen dich, Jacob. Und wenn dein Sohn aus dieser Mine hochkommt, wird er dich vielleicht ebenfalls brauchen.«


      »Ich glaube, ich kann es nicht ertragen, untätig zu sein«, bekannte Jacob mit heiserer Stimme. Er war dem Zusammenbruch nahe und weinte, wie er es seit dem Tag nicht mehr getan hatte, an dem er erfahren hatte, dass Will und Wesley bei Chattanooga gefallen waren. Er wandte sich um und blickte zu der fernen Station, wo er und June sich ein Leben aufgebaut hatten. »Ich muss das Gefühl haben, irgendetwas zu tun.«


      »Das verstehe ich«, antwortete Pres. »Ruh dich trotzdem ein bisschen aus. Geh in die Stadt und kümmere dich um June. Trink etwas Kaffee, nicht zu starken, und wärm dich am Feuer. Wir schicken einen Boten, wenn es die Situation erfordert, und wir ...«


      Bevor er den Satz vollenden konnte, ertönte ein Ruf vom Stolleneingang, und Jacob erkannte Tobys Stimme. »Ich habe etwas gehört«, behauptete der Junge. »Jemand hat gerufen!« Er hielt die Hand trichterförmig vor den Mund, als Jacob und Pres zu ihm eilten. »Hallo!«, schrie er, und das Wort schien endlos widerzuhallen.


      Schwach, so schwach, dass Jacob nicht sicher sein konnte, ob er es tatsächlich gehört hatte, kam eine Antwort tief aus dem Bauch der Erde. Tränen brannten in seinen Augen, und er bemühte sich nicht, sie zu verbergen. Die Männer ringsum stießen Jubelschreie aus. Sie waren immer noch weit davon entfernt, zu den eingeschlossenen Minenarbeitern zu gelangen, das war jedem klar, doch jemand dort unten lebte noch. Es war der erste Glücksmoment für sie, seit der ganze Albtraum begonnen hatte.


      Pünktlich um 18 Uhr stellten sich die Engel und Schäfer sowie die Heiligen Drei Könige in der kleinen Sakristei von Springwaters Kirche auf, die Gesichter blass, die Augen glänzend vor Entschlossenheit. Olivia war es vor Stolz zum Weinen zumute, allein beim Anblick dieser Kinder; einige von ihnen bangten um ihren Vater oder um den älteren Bruder oder Großvater, der in der Mine eingeschlossen war. Aber sie waren hier, bereit, ihre Rollen zu spielen, für die sie seit Wochen so eifrig geübt hatten.


      Jacob McCaffrey sprach das bewegende Eröffnungsgebet, wobei er alle außer dem großen Weihnachtsbaum in der Kirche überragte, nicht so sehr aufgrund seiner beträchtlichen Größe, sondern allein durch seine Anwesenheit, seinen festen, unerschütterlichen Glauben. Seine tiefe, klangvolle Stimme hallte durch die kleine, vom Kerzenschein erhellte Kirche, als er den Segen des Herrgotts für die Männer der Jupiter-und-Zeus-Mine und ihre Lieben erbat. Er dankte Gott für den Beistand von Freunden und der Familie in harten Zeiten und erklärte, so sehr alle auch hofften, der Herr würde seine Hand schützend über diese Männer halten, würden sie doch die letzte Entscheidung in Seine Hände legen. Sein »Amen« veranlasste die Anwesenden - hauptsächlich Frauen, weil die Männer immer noch damit beschäftigt waren, ihre Freunde und Nachbarn zu retten -, ein wenig gerade auf den harten, selbst gezimmerten Kirchenbänken zu sitzen. Tränen schimmerten in vielen Augenpaaren, aber jeder saß kerzengerade da und hatte das Kinn angehoben. Miss Turnbull saß bei den anderen, ein Taschentuch in der Hand und um würdevolle Haltung bemüht, jedoch sichtlich bewegt.


      Olivia empfand tiefe Rührung, ein süßes Gefühl im Herzen, als ihr Blick über die Versammelten glitt, die zusammengekommen waren, um das zu feiern, was sie als das hoffnungsvollste Ereignis in ihrer ganzen Geschichte betrachteten. Es war trotz der drohenden Tragödie noch Weihnachten.


      Die Engel traten als Erste auf, sie sangen im Chor, und kündigten mit zitternden und hellen, schönen Stimmen die Geburt Jesu an. Jamie sang ihr Solo, und die Schäfer, die ihre Herden in der Nacht bewachten, wirkten äußerst erschrocken, genau wie sie es geübt hatten.


      Maria und Josef traten auf, und Miranda Kildare legte Baby Neil in die Krippe. Der Säugling begann prompt zu schreien, und leises, gerührtes Lachen ging durch die Reihen des kleinen, jedoch aufmerksamen Publikums. Miranda flitzte zurück, um ihre Tochter auf den Arm zu nehmen und zu beruhigen, und die Vorführung musste ohne Baby Jesus fortgesetzt werden, aber das machte niemandem etwas aus.


      Die Heiligen Drei Könige traten auf ihr Stichwort hinauf und brachten ihre Geschenke dar - eine Zigarrenkiste, die grüne Blumenvase von irgendeinem Bewohner von Springwater, der sie zur Verfügung gestellt hatte, und eine silberne Bonbonschale aus Olivias Wohnzimmer. Olivia spielte Klavier, wie es ihre Rolle vorsah, und soufflierte dem jungen Schauspielensemble im Flüsterton, der vermutlich bis in jede Ecke der Kirche zu hören war, wann immer eines der Kinder seinen Text vergaß oder sich in der Aufregung verhaspelte.


      Die kleine Clarissa Hargreaves, Trey und Rachels vierjähriges, dunkelhaariges Töchterchen, das von Lampenfieber gepackt war und gewiss die unterschwellige Spannung der tapferen Versammlung spürte, brach mitten in ihrem


      Bibelvers in Tränen aus, und Rachel musste zu ihr eilen und sie in die Arme schließen. Sie lächelte entschuldigend und drückte Clarissa fest an sich, als sie das Kind zurück zur ersten Kirchenbank trug.


      Jeder erhob sich, um das Schlusslied des Krippenspiels zu singen, und Olivias Stimme zitterte, als sie mitsang. Sie hatte sich seit Beginn der Katastrophe beschäftigen können, aber bald würde sie stillsitzen, warten und denken müssen, zwischen Hoffen und Bangen hin und her gerissen sein. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen würde, untätig zu sein, während Wesley vielleicht tot war oder im Sterben lag oder schwer verletzt Höllenqualen erlitt.


      Der Chor der Versammelten schwoll beim letzten Kirchenlied an, als sei es ein Flehen zum Himmel.

    


    
      Stille Nacht, Heilige Nacht, alles schläft, einsam wacht...

    


    
      Olivia, die mit den Kindern vorne in der Kirche stand, hob den Blick, als sie einen Schwall kalter Luft spürte, der über den Mittelgang wehte, und dann betrat der erste Mann die Kirche, mit Dreck bedeckt, aber wohlauf, Gott sei Dank wohlauf und in Sicherheit. Sie erkannte Ben Williams.


      Der Gesang verstummte abrupt, und es war für diesen unendlich süßen Moment tatsächlich eine stille Nacht. Daisy und Rose brachen sofort aus den Reihen der anderen Engel aus, rannten mit ihrer Mutter zu Ben und schluchzten vor Freude.


      Dann kamen andere Minenarbeiter aus ihrem Grab zurück, einer nach dem anderen, und die kleine Kirche erbebte förmlich vor Glück, Erleichterung und Dankbarkeit. Olivia stand wie angewurzelt da und starrte zur Tür, stumm flehend, dass Wesley dort auftauchen würde, lebend und unverletzt. Jacob, June McCaffrey und auch Jamie standen ebenso starr da und beobachteten die Tür.


      Und dann sahen sie ihn. Wesley. Lächelnd, von oben bis unten verdreckt, doch unglaublich schön.


      Als er über den Mittelgang schritt, berührte er im Vorübergehen die Schulter seines Vaters und drückte die ihm entgegengestreckte Hand der Mutter, doch er nahm den Blick nicht von Olivias Gesicht und verharrte keine Sekunde. Erst als er vor dem kleinen Podium neben der Kanzel stand, blickte er zu ihr auf.


      »Ich liebe dich, Olivia«, sagte er laut, damit alle es hören konnten. »Willst du mich heiraten? Auf der Stelle?«


      Sie nickte, blind vor Tränen und nicht in der Lage, einen Ton herauszubringen. Da stieß er einen Jubelschrei aus, sprang auf das Podium, packte sie an den Hüften und drehte sich zweimal mit ihr im Kreis - vor der erfreuten Einwohnerschaft der Stadt Springwater. Es war kein angemessenes Verhalten für eine Kirche, aber niemand nahm Anstoß daran, auch nicht an dem Jubel der Versammelten. Aber die meisten Leute sagten sich, der Herr würde vermutlich bereit sein, angesichts der besonderen Umstände bei solch ungebührlichem Verhalten ein Auge zuzudrücken.


      An diesem Heiligabend fand eine große Feier in der Springwater-Station statt. Wie durch ein Wunder war jeder Mann aus dem Stollen herausgekommen, bei Bewusstsein und atmend, obwohl einige Knochenbrüche und andere Verletzungen erlitten hatten - und die Bewohner der kleinen Stadt jubelten.


      Wie Olivia bald erfuhr, war der junge Toby McCaffrey der Held des Tages. Er war durch ein Labyrinth von Stollen hinabgeklettert, als die ersten Eingeschlossenen aufgestöbert worden waren und hatte den anderen geholfen, hinaufzugelangen. Als Jacob das erfuhr, war er sichtlich stolz auf seinen Adoptivsohn, verpasste ihm aber trotzdem eine Kopfnuss und sagte, er müsse ihn eigentlich verprügeln, weil er ein solches Risiko eingegangen war.


      Schließlich gingen die Leute nach Hause und trugen ihre schlafenden Kinder in den Armen. Ehepaare, wieder vereinigt, verließen die Station Arm in Arm, versunken in die Augen des anderen. Sally Williams brachte ihre Töchter zu Bett, die ihre Engelflügel an ihren Nachthemden trugen, und zog sich dann in das Zimmer zurück, das sie und Ben teilten, um sich um ihren erschöpften, schmutzigen, aber fröhlich grinsenden Mann zu kümmern.


      Auf einmal waren nur Olivia, Wesley, Toby und die McCaffreys übrig; Jamie lag schlummernd auf einer der Bänke, zugedeckt mit Jacobs Mantel. Wie die Williams-Mädchen trug sie immer noch ihre Engelflügel, und ihr Heiligenschein aus Rauschgold hing schief in ihre Stirn.


      Toby, dessen Kleidung so verdreckt war wie die der Männer, bei deren Rettung er geholfen hatte, war schweigsam und beobachtete Wes aufmerksam, als er neben dem Kaminfeuer saß und mit Jacob redete. Olivia machte es sich auf einem Stuhl neben Wesleys Sessel bequem und hielt seine Hand, während June hinter ihnen stand, die Hände auf den Schultern ihres Sohnes.


      Wesley musste den Blick des Jungen bemerkt haben, denn er wandte sich mitten im Gespräch zu ihm um und sah ihn an. Dann stand er auf, durchquerte den Raum und trat Toby gegenüber. Seine Stimme, obwohl gedämpft, war für jeden im Raum zu hören.


      »Ich bin dankbar für das, was du heute getan hast«, sagte Wesley, »und ich wäre stolz, wenn wir beide uns Brüder nennen könnten.«


      Ein zögerndes Lächeln breitete sich auf Tobys jungem Gesicht aus; zweifellos hatte er angenommen, es sei für ihn kein Platz mehr in der Springwater-Station, nachdem Jacob und June einen ihrer leiblichen Söhne wiedergefunden hatten. »Meinst du das ernst?«


      Wes legte eine Hand auf Tobys Schulter. »Natürlich meine ich das ernst.«


      June schniefte und tupfte mit dem Handrücken ihre Wangen ab. »Ich muss schon sagen«, murmelte sie bewegt.


      Jacob stand aus seinem Sessel auf und legte einen Arm um ihre Schultern. »Es wird Zeit, dass wir alle zu Bett gehen«, sagte er. »Morgen ist schließlich Weihnachten.«


      Wes wandte sich von Toby ab und kehrte zu Olivia zurück. Er nahm wieder ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Es gibt noch etwas zu erledigen«, sagte er zu seinem Vater, obwohl er dabei Olivia anblickte. »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du uns trauen würdest.«

    


    
      »Ich nehme an, dafür kann ich lange genug die Augen offen halten, bevor sie mir zufallen«, sagte Jacob. Er holte seine Bibel und setzte sich vor den Kamin - wie immer, wenn er als Stadtältester in Vertretung des Pastors Brautpaare traute. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, obwohl er und Wes sich noch nicht ausgesprochen hatten, um ihre Differenzen auszuräumen. Niemand bezweifelte, dass dies lange dauern und es auf dem Weg zur Versöhnung viele Schlaglöcher geben würde, aber sie liebten einander, und das reichte für den Moment.


      Olivia fühlte sich wie unter einem Zauberbann; sie stand neben Wesley, schwindelig vor Glück, und wiederholte die Worte, die ihr Jacob mit einem freundlichen Lächeln vorsprach. Die ganze Zeremonie dauerte keine zehn Minuten, und doch änderte sich in dieser kurzen Zeit alles. Als Wesley sie küsste, schien ihr Herz wie eine Feuerwerksrakete emporzufliegen und im dunklen Winterhimmel zu explodieren. Dieses Gefühl hatte sie jedenfalls, und sie war sich nicht ganz sicher, ob sie jemals wieder zu Atem kommen würde. Ihr Bräutigam lachte und stützte sie, als sie ein wenig schwankte, und seine starken Hände lagen auf ihren Hüften.

    


    
       


      So viele Jahre ihres Lebens war sie allein gewesen, und jetzt lebte sie in einer Ehe. Sie war jetzt eine McCaffrey und hatte eine richtige Familie: Jacob und June, Toby, und - bitte, lieber Gott! - auch Jamie.


      Sie beobachtete, wie Wesley - ihr Ehemann - Jamie in eine alte Steppdecke hüllte, die er sich von seiner Mutter geliehen hatte, sie auf die Arme nahm und der kleinen Hochzeitsgesellschaft eine gute Nacht und fröhliche Weihnachten wünschte. An diesem Heiligabend gingen sie durch den fallenden Schnee nach Hause.


      Miss Priscilla Turnbull begrüßte sie an der Tür der Pension und lächelte Wesley sogar an. »Es freut mich, junger Mann«, sagte sie steif, »zu sehen, dass Sie sicher aus dem Minenstollen herausgekommen sind.«


      Er schenkte der älteren Frau ein schiefes Grinsen, und sie war offensichtlich bezaubert. »Danke«, sagte er in verschwörerischem Flüsterton und nickte zu Jamie. »Sie entschuldigen mich bitte für einen Moment, ich habe hier einen hübschen kleinen Engel.«


      Olivias Herz öffnete sich für ihn, als sie zusah, wie er das Kind die Treppe hinauftrug.


      »Es ist in der Tat ein glückliches Weihnachtsfest«, sagte Miss Turnbull.


      Olivia wandte sich ihr zu. »O ja«, pflichtete sie ihr bei. »Mr McCaffrey und ich sind jetzt verheiratet, Miss Turnbull. Wir können Jamie - Martha Sue - ein schönes Zuhause bieten.«


      Miss Turnbull schwieg so lange, dass Olivia sich bereits bange auf ihre Ablehnung gefasst machte, als die Frau schließlich antwortete. »Ja«, sagte sie. »Ich glaube, das können Sie.«


      Olivia starrte Miss Turnbull an und ergriff ihre Hand. »Wollen Sie damit sagen, dass...?«


      Miss Turnbull nickte. »Sie und Ihr Mann können dem Kind ein viel besseres Leben geben, als ich das jemals könnte.« Sie legte eine Pause ein und suchte offenbar nach Worten. Ihre Augen glänzten, als sie Olivia wieder ansah. »Es bedarf junger Leute wie Sie, um mit dem kleinen Racker zurechtzukommen. Und es ist klar, dass Sie und Ihr charmanter Mann einander sehr lieben.« Sie seufzte. »Und diese Stadt ist wie eine Familie.« Sie schaute Olivia in die Augen. »Ich - ich hätte gern gelegentlich einen Brief, nur eine Mitteilung, dass es Martha Sue - Jamie - gut geht.«


      Olivia umarmte Miss Turnbull. »Selbstverständlich, Priscilla«, beteuerte sie. »Und vielen Dank. Ich verspreche, dass Sie niemals Anlass haben werden, sich Sorgen zu machen oder uns zu misstrauen.«


      »Ich brauche meinen Mantel«, kündigte Miss Turnbull an, und ihre Haltung straffte sich; sie war wieder voller Energie. »In meinem Zimmer ist es zu zugig, und ich kann keine gute Tasse Tee in diesem Haus bekommen, die mir das Leben rettet. Ich werde in der Postkutschenstation wohnen, bis ich diese Wildnis ein für alle Mal verlassen kann.«


      Olivia ließ sich nicht im Geringsten täuschen. Miss Turnbull verließ die Pension, weil sie nicht bei der Hochzeitsnacht des Brautpaars stören wollte. »Oh, aber es ist so dunkel draußen«, protestierte sie. Es war schließlich ein großes Haus, in dem Miss Turnbull keineswegs stören würde. »Und es ist bitterkalt. Sie können am Morgen in die Station umziehen.«


      Wes, der auf der Treppe stand, meldete sich zu Wort. »Wir bestehen darauf«, sagte er.


      Miss Turnbull ließ sich jedoch nicht umstimmen. Es endete damit, dass Wes Olivias Ex-Pensionsgast über die Straße zur Station begleitete.


      Als er zurückkehrte, stand Olivia am Herd und war mit der Zubereitung von Essen beschäftigt. Nachdem Wesley ein heißes Bad genommen und einen Teller mit Rühreiern und gepökeltem Schweinefleisch verschlungen hatte, schlang er einen Arm um seine Braut, neigte sich hinab, um die Kerosinlampe auf dem Küchentisch auszublasen und zog Olivia mit sich zu der dunklen Treppe.


      Keiner von beiden sprach; es bedurfte keiner Worte.


      Er war in Sicherheit. Sie waren verheiratet, sie liebten einander, und Jamie durfte bei ihnen bleiben. Es war Heiligabend. Zu gegebener Zeit würden sie ihr Leben arrangieren, Entscheidungen treffen und Pläne schmieden, Fragen stellen und beantworten. Im Augenblick brauchten sie nur an die Nacht zu denken, die vor ihnen lag - ihre Hochzeitsnacht.


      Auf dem oberen Flur nahm Wesley Olivia in die Arme und zog sie an sich, so fest, dass sie den Beweis seines Verlangens und seiner Erregung an ihrem Körper spürte. Er schmiegte seine Stirn an ihre und fragte: »Gehen wir in mein Zimmer oder in deines, Mrs McCaffrey?«


      Sie sah zu ihm auf und lächelte. »In unseres.«


      »Hast du Angst?«


      Sie dachte darüber nach und schüttelte den Kopf.

    


    
      Er küsste sie und entfachte ein inzwischen vertrautes Feuer in ihr. »Gut«, sagte er, nahm sie auf die Arme und trug sie über die Schwelle des Zimmers, das sie teilen würden.

    


  


  
    
      Epilog

    


    
       


      August 1883

    


    
      Die Spitzenvorhänge des Schlafzimmerfensters flatterten, und eine kühle, lindernde Brise wehte über das Bett. Wes legte Besitz ergreifend eine Hand auf Olivias nackten und nur leicht gewölbten Bauch; die Schwangerschaft war im Moment noch ihr Geheimnis - und das Doc Parrishs natürlich.


      »Was meinst du: Wann wird unsere Tochter sich in dir zu bewegen beginnen?«, fragte er.


      Olivia lachte. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsse vor Glück zerspringen, und das Verlangen regte sich ebenfalls wieder. Wes konnte das bewirken, sie dazu bringen, dass sie ihn jede Stunde des Tages und der Nacht begehrte, indem er einfach neben ihr lag, sie zärtlich berührte oder sogar nur anschaute. »Wir haben bereits eine Tochter, Mr McCaffrey«, sagte sie, kuschelte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. »Dies wird ein Junge. Wesley William Jacob McCaffrey.«


      Er grinste und glitt hinab, um ihren Bauchnabel zu küssen. »Junge oder Mädchen«, sagte er mit belegter Stimme, »es jagt mir Angst ein zu denken, wie sehr ich dieses Kind lieben werde.«


      Sie stöhnte und bog sich leicht zurück, erregt von der Wärme seines Atems auf ihrer nackten Haut und dem unschuldigen Kuss, den er darauf drückte.


      Er lachte. »Mädchen, Mädchen. Haben wir es erst vor einer knappen halben Stunde getan oder nicht?«


      Olivia streckte sich wohlig aus. »Ich bin wieder bereit«, murmelte sie.


      Es kam nicht oft vor, dass sie am helllichten Tag allein zusammen waren wie jetzt. Für gewöhnlich war Wes in der Schmiede beschäftigt, die er mit Jacob und Toby hinter dem Stall der Station erbaut hatten, aber Jamie war mit Savannah Parrish und Rachel Hargreaves und ihren Kindern nach Choteau gereist, und der Gedanke, dass sie das Haus für sich hatten, war eine zu große Versuchung gewesen, der sie nicht hatten widerstehen können. Olivia war auf dem Weg gewesen, um Wes praktisch an den Ohren heimzuziehen, wenn es nötig sein sollte, doch sie waren sich bereits auf der Straße begegnet, weil er das Gleiche vorgehabt hatte wie sie.


      Sie hatten ein köstliches Intermezzo in der Abstellkammer verbracht, wo sie ihm beim Baden geholfen hatte. Oder ihn vielleicht daran gehindert hatte.


      »Ich liebe dich, Mrs McCaffrey«, sagte er und umschmeichelte ihren Bauchnabel mit der Zungenspitze. »Ich nehme an, du wünschst einen guten altmodischen Beweis dafür.«


      Ein Laut wie ein Schnurren kam über Olivias Lippen; sie war bereits halb verrückt vor Verlangen.


      Das zärtliche Spiel seiner Zunge auf ihrem nackten Leib erregte sie noch mehr. »Denk aber daran, der Beweis ist so groß und handfest, dass er glatt stecken bleiben könnte«, scherzte er.


      Olivia stieß einen kleinen, freudigen Laut aus, der wie ein glückliches Schluchzen klang, und grub ihre Finger in sein Haar, dessen Farbe wie aus Honig gesponnen wirkte. »Hör mit den Versprechungen auf«, sagte sie und schnappte ein wenig nach Luft.


      Er tat, was sie verlangte und beschäftigte sich auf eine Weise mit ihr, die dazu führte, dass sie vor Lust aufschrie und sich ihm hoch über der Matratze entgegenwölbte. Er blieb so in ihr, trieb sie tiefer und tiefer in das Fieber seiner Leidenschaft, und seine Hände, stärker denn je durch die Schmiedearbeit und das Beschlagen von Pferden, umfassten ihre Pobacken.


      Sie begann den Kopf auf dem Kissen von einer Seite zur anderen zu werfen und sich an ihn zu klammern, wo immer sie Halt finden konnte, in dem Versuch, dass er sie ganz nahm, dass sie die völlige Erfüllung und er schließlich seine finden würde, doch er ließ sich Zeit.


      Schweiß bedeckte ihren gesamten Körper, doch diesmal konnte die Brise wenig Kühlung bringen. Sie fing Feuer wie trockenes Gras unter einem Funkenregen und bäumte sich ihm ekstatisch entgegen, und immer noch schenkte er ihr köstliche Wonnen, reizte sie, trieb sie weiter zum Höhepunkt der Lust. Ihr Atmen wurde zu einem hektischen Keuchen, und sie flehte ihn schamlos an, mit Worten, die keinen Sinn ergaben. Er wusste, was sie wünschte, was sie brauchte, doch er fuhr in der Art fort, die er gewählt hatte, und als er noch härter, noch schneller wurde, sogar noch leidenschaftlicher, hatte sie das Gefühl, von glühend heißen Flammen in ihrem Körper erfasst und fortgetragen zu werden. All ihre Sinne verließen sie, mit Ausnahme von einem; sie war ganz Gefühl, als ob die Nerven außerhalb ihrer heißen Haut lägen.


      Sie bäumte sich ihm heftig entgegen, immer wieder, immer heftiger, und dennoch war er noch nicht fertig mit ihr. Er trieb sie zwei weitere Male zum Gipfel empor und ließ sie darüber hinaus in den Abgrund stürzen, bevor er sich bis zu ihren Brüsten hochschob und dort seine Freude fand, bis sie heiß war und es von neuem brauchte.


      »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie, und es klang wie ein Wimmern.


      »Und ob«, keuchte er. Und er hatte Recht.


      Als er sie endlich, endlich wieder nahm, war sie so in Ekstase, dass sie fast sofort und mit unglaublicher Intensität die Erfüllung fand. Wes murmelte an ihrem Ohr, küsste ihr Kinn, ihren Hals und das Ohrläppchen, während es ihr unter ihm kam, in langsamen, köstlichen Wogen der Lust, und dann begann sein eigener Aufstieg zum Gipfel der Lust.


      Olivia streichelte seinen Rücken, während er sich auf ihr bewegte, hob und senkte ihre Hüften und passte sich seinem Rhythmus an, wie es sie der Instinkt Monate zuvor in ihrer Hochzeitsnacht gelehrt hatte. Dawar sie nervös gewesen - sie konnte es jetzt kaum glauben -, aber Wes hatte unendliche Geduld und Zärtlichkeit bewiesen und war ein so erfahrener Liebhaber gewesen, dass sie ernsthaft geglaubt hatte, sie würde sterben, ihre Seele würde sich aus ihrem Körper lösen und davonfliegen. Bis dahin hatte sie wie so viele Frauen gedacht, Sex sei einfach die Pflicht einer Ehefrau und diene nur der Befriedigung des männlichen Geschlechts und natürlich dem Kinderkriegen. In Wes' Armen hatte sie jedoch ein Maß an Lust und Erfüllung gefunden, wie sie es sich niemals vorzustellen gewagt hatte, und es erschreckte sie manchmal, wie sehr sie ihn liebte. Wie sehr sie ihn brauchte.


      Wes war ein gründlicher Mann, und als seine Selbstbeherrschung schließlich ihre Grenzen erreichte, stöhnte Olivia bereits, weil die Wogen der Lust in sanften, süßen Wellen verebbten, die sie völlig überraschten. Er versteifte sich auf ihr, und dann stieß er einen heiseren, wie erstickt klingenden Schrei aus, in dem Triumph und Kapitulation klangen, und sie spürte, wie sich seine Wärme in ihr ausbreitete und empfing sie glücklich.


      »Versprich mir, dass du mich niemals verlassen wirst«, sagte sie.


      In seinen Augen spiegelte sich noch die Verzückung wider, und seine Arme waren noch angespannt, als er erbebend über ihr verharrte. »Ich ... verspreche es«, brachte er mühsam hervor.


      Sie zog ihn herab in ihre Arme, streichelte über sein zerzaustes Haar und tupfte Küsse auf seine Schläfen, die Stirn, den Mund. Schließlich schliefen sie erschöpft ein, eng umschlungen. Und draußen, jenseits der Wände dieses Hauses, in dem einst die Einsamkeit gewohnt hatte, nahmen die Dinge in Springwater ihren gewohnten Lauf.
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